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Hat Maria solche Gnade erwartet?

# Wahrscheinlich haben wir alle in unse-
rem Leben schon die herrliche Erfahrung
machen können, ja dürfen, dass wir plötz-
lich und wider alles Erwartens etwas Schö-
nes und Wunderbares erfahren haben
oder uns jemand eine solche großartige
Hilfe angeboten und diese auch praktisch
umgesetzt hat, wie wir uns dies auch in
kühnsten Träumen nicht haben vorstellen
können. Oder jemand äußert ein solches
Lob und drückt eine solche aufrichtige An-
erkennung für eine unserer Leistungen
aus, dass wir einfach sprachlos werden
und nicht glauben können, dass wir das
verdienen würden. 

Man sei ja nur ein einfacher Mensch und
rechnete daher nicht im Geringsten mit
einer entsprechenden großherzigen Hilfe-
leistung anderer. Oder man habe nach
eigenem Empfinden ja nur etwas ganz
Reguläres getan und ist dann wegen der
betreffenden Worte des Lobes, der Dank-
barkeit und Anerkennung an die eigene
Adresse völlig überwältigt. 

Solche positiven Überraschungen ver-
stärken bei einem bescheidenen Men-
schen dann oft umso mehr die tiefe Über-
zeugung, dass man das alles doch über-
haupt nicht verdient habe. Wie komme
man denn überhaupt dazu, eine solche
Auszeichnung oder Anerkennung zu erfah-
ren. Ja, man hat schon etwas getan und
eine gewisse Leistung erbracht. Aber auch
im Wissen um die eigenen Schwächen und
Unzulänglichkeiten schreibt man die be-
treffenden eigenen Leistungen innerlich
voll überzeugt der mannigfachen Gnade
Gottes und den Talenten zu, die man auch
von Ihm erhalten hat. 

Nein, man habe die betreffende lobende
Anerkennung mitnichten verdient – jeden-
falls nicht im geäußerten Umfang – und
entwickelt wegen dieser Einstellung eine
tiefe Dankbarkeit für die wertvollen Gaben

aller guten Geber. Allein schon ein ein-
ziges solcher starken Erlebnisse kann uns
dann auch verstärkt die Augen für weitere
tiefere geistig-religiöse Zusammenhänge
öffnen, unsere moralische Grundorientie-
rung noch stärker auf die Liebe, Heiligkeit
und Gerechtigkeit Gottes als den sittlichen
Hauptwert ausrichten und uns so bisweilen
sogar für den ganzen Rest unseres Le-
bens einen solchen nachhaltigen positiven
Impuls geben, der einen dann nicht mehr
loslässt bzw. von dem man dauerhaft geis-
tig zehren werde. 
# Gewöhnlicherweise wenden wir uns in

unseren Gebeten an Maria, wenn wir sie
um ihre wirksame Fürbitte für uns ange-
hen. Das ist sicher sinnvoll, gut und wichtig
so, weil wir darauf setzen und damit rech-
nen, dass Jesus als ihr Sohn ihr, Seiner
gebenedeiten Mutter, wegen ihrer außer-
gewöhnlichen Heiligkeit, Demut, Beschei-
denheit und ihrer geistigen Nähe zu Ihm
keine Bitte abschlagen werde. Daher soll
dieses „Maria, hilf!“ und „Maria, bitte für
uns, Sünder!“ niemals verstummen in un-
serem Mund. 

Gleichzeitig sollten wir bisweilen auch
unter einem anderen Blickwinkel Maria
betrachten, indem wir etwa versuchten,
uns ein bisschen in ihre Haut zu versetzen
und uns somit unter anderem speziell auch
zu überlegen, wie z.B. die ganzen loben-
den Worte des Erzengels Gabriel bei der
Verkündigung der Geburt Jesu auf sie ge-
wirkt haben könnten. Zumal sie sich da ja
voll innerer Überzeugung als die demütige
Magd des Herrn gefühlt hat. 

Hat sie die ihr dann erwiesenen Gnaden
eventuell sogar erwartet oder traf sie alles
wie ein Blitz aus dem heiteren Himmel? 

Nun, wir haben es bei ihr mit einem jun-
gen Mädchen zu tun, welches zum betref-
fenden Zeitpunkt vielleicht so um die 14
Jahre alt war. Sie lebte in der Stadt Naza-
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reth in der jüdischen Provinz Galiläa und
war Tochter einfacher Eltern Joachim und
Anna. Auch wegen der Erziehung durch
diese frommen Eltern wollte sie bestimmt
nicht im Geringsten hoch hinaus und trach-
tete auch nach keinen Ehren im weltlich-
gesellschaftlichen Sinn. Sie versuchte le-
diglich, den Willen Gottes in ihrem Leben
zu erfüllen und hat dabei allem Anschein
nach für sich insgeheim das Gelübde der
Jungfräulichkeit abgelegt. Trotzdem war
sie mit einem Mann namens Josef verlobt,
der aus dem Haus Davids war. 

Und nun erscheint ihr plötzlich eine
himmlische Gestalt, der Erzengel Gabriel.
„Der Engel trat bei ihr ein und sagte: ‚Sei
gegrüßt, voll der Gnade! Der Herr ist mit
dir. Du bist gebenedeit unter den Frauen.‘
Sie aber wurde bestürzt wegen des Wortes
und dachte nach, was dieser Gruß bedeu-
ten solle. 

Da sagte der Engel zu ihr: ‚Fürchte dich
nicht, Maria; denn du hast bei Gott Gnade
gefunden. Siehe, du wirst empfangen und
einen Sohn gebären. Dem sollst du den
Namen Jesus geben. Er wird groß sein
und der Sohn des Allerhöchsten genannt
werden. Gott der Herr wird ihm den Thron
seines Vaters David geben. Er wird über
das Haus Jakobs herrschen in Ewigkeit,
und seines Reiches wird kein Ende sein.‘“
(Lk 1,28-33.) 

Sich in aller Bescheidenheit und Gottes-
furcht vor Ihm für völlig unwichtig haltend
muss Maria plötzlich erleben, wie sogar ein
Engel als Bote Gottes zu ihr in ihre ein-
fache und bescheidene Wohnkammer ein-
tritt. Wer kann denn damit jemals rechnen
oder dies sogar erwarten? Höchstens ein
psychisch kranker Mensch. Also traf sie
der Umstand, dass sie nun plötzlich einen
Engel vom Himmel zu sich kommen sieht
und dieser sie dann auch noch zum Adres-
saten einer bestimmten Botschaft Gottes
macht, wie ein Blitz aus dem heiteren Him-
mel. So etwas konnte sie nicht erwarten!

Wer? Ich? Zu mir? Ja wer bin ich denn?
Sie ist bestürzt wegen der Engelserschei-
nung und seiner ganzen Worte und kann
sich nicht wirklich vorstellen, sie könnte
von Gott zu der betreffenden Rolle aus-
ersehen worden sein. Da gibt es doch viel
würdigere Frauen, zumal sie selbst ja ganz
einfachen Verhältnissen entstammt und
nicht einmal die Tochter des Hohepriesters
oder wenigstens eines Priesters sei. Dem
Geschlecht eines der Propheten stamme
sie ja auch nicht ab. Also nur nicht sie!
Völlig unverdient aus eigener Sicht. Was
hätte sie denn vorher Großes getan? 

Wir müssen bei den Überlegungen hier
die ganzen theologischen Argumente und
tiefsinnigen Auslegungen der hl. Schrift,
die ja in zahlreicher Form von der Größe
und Demut Mariens und von der Stärke
und Tiefe ihres Glaubens und ihrer Gottes-
beziehung zeugen, mal bewusst außer
Acht lassen. Schauen wir nur auf den Pri-
vatmenschen Maria, wie sie dies alles in
ihrer Demut empfunden haben musste. Es
muss sie in eigener persönlicher Hinsicht
zutiefst erschüttert haben. 

Zumal sie dann auch noch die sie in den
Himmel hinauflobende Bemerkung ver-
nimmt, sie sei voll der Gnade, der Herr sei
mit ihr und sie sei über allen Frauen ge-
segnet! Was, ich, das junge Mädchen Ma-
ria, soll sogar voll der Gnade sein? Un-
möglich und unvorstellbar! Denn das jü-
dische Volk wartet doch erst auf seinen
Messias und Erlöser, der von den Prophe-
ten verheißen worden ist. Wer kann denn
jetzt überhaupt „voll der Gnade“ sein? Und
dann soll sogar ich so sein? Nein, unvor-
stellbar für mich. 

Ich, Maria, soll über allen Frauen von
Gott, dem Allmächtigen, mit Seinem Segen
ausgestattet worden sein? Nein, in meiner
Nachbarschaft leben doch so viele ältere
und viel frommere und wesentlich erfahre-
nere Frauen. Ich schaute die ganze Zeit
mit Hochachtung und Bewunderung auf sie
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hinauf, wie sie ihre sämtlichen Pflichten in
Ehe, Familie und bei der Kindererziehung
in der Furcht Gottes erfüllen. Und nun soll
plötzlich ich über ihnen eingestuft werden?
Nein, unmöglich, völlig unvorstellbar für
mich. Dem Engel muss da eher ein Fehler
unterlaufen sein, da er mich sicher mit
einer anderen Frau verwechselt hat. Er hat
sich einfach in der Person geirrt. 

Maria ist extrem überrascht und in be-
stimmter Hinsicht auch schockiert. Bei
ihrem ganzheitlichen Fehlen von so etwas
wie Stolz, Überheblichkeit und Selbstüber-
schätzung muss sie plötzlich erfahren,
dass sie in den Augen Gottes allem An-
schein nach doch ganz anders steht als sie
es die ganze Zeit von sich selbst gedacht
hatte. Dies war sicher ein solches intensi-
ves Überraschungserlebnis, welches sie
für ihr ganzes weiteres Leben stark ge-
prägt und nie mehr losgelassen hat. 

Wie bei uns muss auch bei der hl. Jung-
frau eine solche tiefe Ergriffenheit wegen
des Wirkens Gottes in ihrem Leben ent-
standen sein, die sie dann immer begleite-
te und ihr Haupt in tiefster Ehrfurcht vor
Ihm senken ließ. Denn sie schrieb sich
selbst ja nicht die geringste Größe zu und
musste dann emotional geradezu erschre-
cken, plötzlich hören zu müssen, dass Gott
da ganz anders denke. In einem demüti-
gen Herzen erzeugt dies nur noch mehr
abgrundtiefe Demut und das starke Be-
wusstsein der eigenen Unwürdigkeit! 

Dann erhält sie vom Engel die entschei-
dendste Information! Sie soll nämlich dem
künftigen Messias und heißersehnten Er-
löser des Menschengeschlechtes vom
Heiligen Geist überschattet das Leben
schenken und seine Mutter werden. Muss
diese Information ihr als der demütigsten
Seele denn nicht als fast schon absurd und
gänzlich außerhalb ihrer eigenen Vorstel-
lungskraft vorgekommen sein? Da kommt
also nicht nur ein Engel zu mir, sondern
verkündet mir auch noch, ich solle dem

göttlichen Erlöser das Leben schenken
und somit eine solche herausragende Rol-
le im Plan Gottes bei der Rettung der Welt
spielen. Ich doch nicht! Irgendwie absurd,
mich einer solchen Aufgabe und Verant-
wortung gewachsen zu sehen! 

Ein stolzer Mensch würde sich da sicher-
lich freuen und eine Menge darauf einbil-
den, dass er eine solche Ehre und Aus-
zeichnung erhalte. Ein zutiefst demütiger
Mensch wie Maria aber kann sich eine
solche Erwählung dagegen nicht in den
kühnsten Träumen vorstellen. Aber viel-
leicht hat die betreffende Erwählung und
das Los Gottes auch gerade deswegen
ausgerechnet sie getroffen, da sie nicht
sich gesucht hatte, sondern ausschließlich
die Ehre Gottes. 

Wie muss diese Begegnung mit dem
Erzengel Gabriel das Leben Mariens von
jetzt auf sofort völlig umgekrempelt und
teilweise sogar ganz auf den Kopf gestellt
haben! Es besteht kein Zweifel, dass sie
ab da teilweise auch ein anderer Mensch
geworden ist, denn sie wurde mit einer
solchen höchst intensiven und einmaligen
Erfahrung des Eingreifens Gottes ins eige-
ne Leben bereichert, die niemand von uns
wird jemals nachempfinden können. 

Nach den Gesetzen des geistlichen Le-
bens sind dann zweifelsohne auch der
Glaube, die Hoffnung und die Liebe Ma-
riens auf eine viel höhere Stufe gehoben
worden. Die von uns allen nicht entspre-
chend nachzuempfindende Intensität der
Erfahrung, dass und wie Gott in ihrem Le-
ben ist und wirkt, muss in ihr auch ein sol-
ches Maß an Dankbarkeit und Gotterge-
benheit erzeugt haben, welches in ihr mit
der Zeit eine jeweils weitere Zunahme der
tiefen Ehrfurcht vor Ihm und des felsen-
festen Vertrauens in Seine Vorsehung
geführt hat. 

Diese ganze Haltung Mariens drückt sich
dann bestens in ihren abschließenden
Worten an den Erzengel Gabriel aus: „Sie-
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he, ich bin die Magd des Herrn; mir ge-
schehe nach deinem Wort“ (Lk 1,38)! 
# Anschließend „machte sich Maria auf

und ging eilends in das Gebirge nach einer
Stadt in Juda. Sie trat in das Haus des
Zacharias und begrüßte Elisabeth. Sobald
Elisabeth den Gruß Marias vernahm, froh-
lockte das Kind in ihrem Schoß, und Elisa-
beth wurde vom Heiligen Geist erfüllt. Sie
rief mit lauter Stimme: ‚Du bist die Gebene-
deite unter den Frauen, und gebenedeit ist
die Frucht deines Leibes! Woher wird mir
die Gnade, dass die Mutter meines Herrn
zu mir kommt? Denn siehe, sobald dein
Gruß an mein Ohr klang, frohlockte das
Kind vor Freude in meinem Schoß. Selig
bist du, da du geglaubt hast, dass in Erfül-
lung gehen wird, was dir vom Herrn ver-
kündet worden ist.‘“ (Lk1,39-45.) 

Es scheint eine tiefsinnige Gesetzlichkeit
Gottes zu sein, dass jeder, der wirklich
vom Heiligen Geist berührt wird, vieles aus
dem Bereich des Alltäglichen und Selbst-
verständlichen in die Sphäre der besonde-
ren Gnadenwirkung Gottes überführt. 

Denn sicher haben sich Maria und Elisa-
beth nun nicht das erste Mal in Leben ge-
troffen und miteinander unterhalten. Aber
erst bei dieser Gelegenheit erkennt Elisa-
beth im Kommen Marias zu ihr eine außer-
gewöhnliche Gnade für sich. Weil sie ja
laut dem Evangelium ausdrücklich „vom
Heiligen Geist erfüllt wurde“, konnte sie mit
geistigem Auge auch das mit Maria ge-
schehene Wunder erblicken. (Und kaum
konnte Elisabeth vor diesem Besuch Ma-
riens die Details erfahren, wie sie schwan-
ger geworden ist.) 

So „frohlockte“ nicht nur „das Kind in
ihrem Schoß“ – die Kirchenlehrer erkennen
darin die erste Begegnung des Johannes
des Täufers mit Jesus! –, sondern auch
Elisabeth erkannte klar den Augenblick der
Gnade für sich: „Woher wird mir die Gna-
de, dass die Mutter meines Herrn zu mir
kommt?“ Sie sieht es also ausdrücklich als

einen außergewöhnlichen Gnadenerweis
Gottes für sich an, dass sie Maria, ihre
jüngere Verwandte, gerade jetzt begrüßen
durfte, da Maria kurz zuvor durch den Erz-
engel Gabriel die Verkündigung der Geburt
des Erlösers vernommen und diesen Hei-
land und Erlöser nun bereits unter ihrem
Herzen getragen hatte! 

Wenn sich aber Elisabeth als äußerst
begnadet ansieht, dass sie nun sowohl
Maria als auch schon Jesus begegnen
durfte, wie muss sich da Maria im Licht des
hier bisher Dargelegten gefühlt haben? 

Vermutlich sind Maria etwa folgende oder
ähnliche Gedanken durch den Kopf gegan-
gen, von denen sie dann vielleicht auch
Elisabeth in Kenntnis gesetzt hat: Ich habe
doch nichts Großes oder Besonderes ge-
tan, sondern mich nur bemüht, im Alltag
treu den Willen Gottes zu leben. Ja, ich
habe mich Ihm geweiht. Aber das taten
sicher auch viele andere fromme Frauen.
Daher verstehe ich nicht wirklich, warum
ausgerechnet nur ich auserwählt worden
bin, den Erzengel zu sehen und den Er-
löser in mir zu tragen! 

Es ist dann auch kein Zufall, dass Maria
dann sofort die Aufmerksamkeit Elisabeths
von sich abweist und bewusst auf die Hei-
ligkeit und Barmherzigkeit Gottes lenkt.
Denn sie fängt sofort  an: „Hoch preist mei-
ne Seele den Herrn, und mein Geist früh-
lockt in Gott, meinem Heiland. Denn he-
rabgesehen hat Er in Gnaden auf Seine
niedrige Magd. Seht, von nun an werden
mich selig preisen alle Geschlechter. Gro-
ßes hat an mir getan der Mächtige. Heilig
ist Sein Name. Sein Erbarmen währt von
Geschlecht zu Geschlecht für die, die Ihn
fürchten.“ (Lk 1,46-50.) 

Das heißt, die Absicht und Intention Mari-
as ist nicht, dass im betreffenden Zusam-
menhang primär über sie gesprochen wer-
de, sondern dass die Gnade und Barm-
herzigkeit „Gottes, meines Heilands“ in den
Mittelpunkt rücke! Er ist doch der Ursprung
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und die Quelle aller Gnaden, Er schenkt
das Heil, das ewige Leben! 

Und sie selbst? Ach, sie ist ja nur „Seine
niedrige Magd“ und hat alle der zahlrei-
chen und außergewöhnlichen Gnaden, die
ihr von Gott so großherzig geschenkt wor-
den sind, eigentlich überhaupt nicht ver-
dient! Sie sind ihr aus ihrer eigenen Sicht
fast wie nur zufällig widerfahren. 

Aber diese ganze Einstellung Marias
zeugt von ihrer Demut und Bescheiden-
heit. Im Licht des Evangeliums Jesu Christi
und der betreffenden Predigt der christli-

chen Tugenden und sittlichen Ideale kön-
nen wir in Maria gerade die Person erken-
nen, die als einzige für die Erwählung zur
Mutter des göttlichen Erlösers Jesu Christi
in Frage gekommen ist! 

So preisen wir sie nun umso beherzter
selig, dass sie dem betreffenden Ruf Got-
tes entsprochen und Seine Auserwählung
angenommen hat, „dass in Erfüllung gehen
wird, was dir vom Herrn verkündet worden
ist.“ 

P. Eugen Rissling

Die Pforte zum Leben

Es ist sehr schön, hilfreich und wertvoll,
dass uns die heilige Kirche in ihrer mütterli-
chen Weisheit gegen Ende des Kirchen-
jahres immer wieder neu an das Ende un-
serer Zeit hier auf Erden und auch an das
Ende dieser Welt erinnert und unseren
Blick hinlenkt auf die von Gott gewollte
Vollendung unseres irdischen Lebens in
einem neuen und ewigen Leben in Gott,
auf das wir uns an jedem Tag in der uns
geschenkten Zeit mit Gottes Hilfe vorberei-
ten sollen.

Wir werden so daran erinnert, dass die-
ses irdische Leben nicht ewig dauert und
auch nicht unser letztes und eigentliches
Ziel ist, sondern dass wir uns hier auf Er-
den nur auf dem Weg befinden zu einem
höheren Ziel, dem wahren, unvergäng-
lichen und vollkommenen Leben in Gott
und in Seiner Liebe.

Wie viel Hoffnung und Liebe ist durch
den wahren Glauben in die Welt gekom-
men! Die Kirche verkündet im Namen und
im Auftrag Jesu, des Auferstandenen, die
Frohbotschaft der Auferstehung und des
ewigen Lebens mit Ihm allen, die an Ihn
glauben und sich in einem Leben der Liebe
und der guten Werke aufrichtig um die
Nachfolge Jesu bemühen, wissend, dass
durch Ihn – und nur durch Ihn allein! - wah-

re Heiligkeit und Gottesgemeinschaft wie-
der möglich geworden sind!

Heute verdrängen viele Menschen den
Gedanken an den Tod, weil sie an Gott
und an ein ewiges Leben oft nicht mehr
glauben. Wie arm aber wäre unser Leben,
wenn mit dem Tod alles zu Ende wäre!
Was nützten all die schönen Dinge, alle
schönen Tage, ja sogar wertvolle oder gar
einzigartige Beziehungen, wenn sie doch
keinen Bestand haben könnten und wenn
alle Menschen durch den Tod einfach in
ein unumkehrbares Nichts versinken wür-
den? Ja, welchen Sinn sollte es haben,
sich um wahre Liebe oder die Erfüllung
von Gottes Geboten zu bemühen, wenn
uns eine bleibende Gemeinschaft mit Gott
und ein ewiges erfülltes Leben in Seinem
Licht nie möglich wären?

In zahlreichen Gleichnissen spricht Jesus
zu uns von unserm kommenden Leben in
Gott, aber auch vom Gericht, dem wir uns
am Ende unseres diesseitigen Lebens
stellen müssen. Immer wieder macht Er
uns darauf aufmerksam, dass wir vorberei-
tet sein und auch die Schwierigkeiten und
Kreuze des irdischen Lebens im Hinblick
auf das ewige Ziel in Liebe ertragen und
unsere Zeit für gute Werke nützen sollen,
so wie Er es uns auch persönlich vorgelebt
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hat.
Er macht uns wiederholt darauf aufmerk-

sam, dass Er selbst es sein werde, der am
Ende der Zeit erscheinen und uns in Sein
Reich heimholen werde. Und dass dann
alle Menschen auch nach ihren guten oder
schlechten - aber auch nach ihren unter-
lassenen! - Taten gerichtet werden würden
(vgl. Mt 25,31ff.).

Jesus weist uns immer wieder darauf hin,
dass der Weg zu diesem unserem von
Gott gesetzten Ziel nicht bequem, breit
oder unbedingt angenehm, sondern in der
Regel schmal und anstrengend ist, ja dass
er einem Weg gleicht, auf dem wir unser
Kreuz mit Jesus tragen und Ihm in Liebe
nachfolgen sollen. „Tretet ein durch die
enge Pforte! Denn weit ist die Pforte und
breit der Weg, der ins Verderben führt, und
gar viele kommen dadurch hinein. Wie eng
ist die Pforte und schmal der Weg, der
zum Leben führt, und nur wenige finden
ihn!“ (Mt 7,13f.).

Wir wissen, dass wir diesen Weg nicht
allein gehen und finden können, sondern
nur mit der Gnade und Hilfe Jesu. Nur im
Glauben an Ihn finden wir das Heil, und wir
sind angewiesen auf den Heiligen Geist,
der uns durch Seine Kirche in den Sakra-
menten vermittelt wird. Nur mit Seiner Hilfe
können wir eingehen durch die enge Pfor-
te, die am Ende unseres irdischen Lebens
zum wahren Leben und zur Gemeinschaft
mit Gott führt!

Wir brauchen also das Gebet hier auf
unserem Weg zum Ziel. Aber auch nach
unserem Tod, wenn wir die Pforte ins Jen-
seits schon überschritten haben, sind wir
oft noch auf Reinigung von unseren Sün-
denstrafen und damit auf Gebete angewie-
sen und sollen deshalb in unseren Gebe-
ten auch unsere Mitmenschen hier wie dort
nicht vergessen.

Deshalb erinnert die Kirche an Allersee-
len (2. November) die Glieder der hier auf
Erden noch streitenden (kämpfenden) Kir-

che an die „Armen Seelen“ der sogenann-
ten „leidenden Kirche“, die noch in den
Leiden des Fegfeuers ihre Sündenstrafen
abbüßen und so für die ewige Herrlichkeit
des Himmels vorbereitet werden. Wir alle
können erkennen und wissen, dass, selbst
wenn Sünden und Fehler verziehen wer-
den, noch nicht alles „erledigt“ ist, da vieles
an Schaden und Verletzung auch wieder
gut gemacht, also gesühnt, werden muss.
Hier auf Erden ist eine solche Wiedergut-
machung oft nur mangelhaft, so dass See-
len, die eine solche Wiedergutmachung
oder Sühne vor ihrem Tod noch nicht voll-
kommen vollzogen haben, auch der end-
gültigen Seligkeit in Gott noch nicht fähig
sind.

In vielen Gebeten und Andachten erin-
nert uns die Kirche deshalb, hier auf Erden
auch dieser verstorbenen Seelen, die sich
noch in der Not des Fegfeuers befinden,
nicht zu vergessen. Sie zeigt ihre Fürsorge
für die Armen Seelen auch dadurch, dass
sie am Allerseelentag jedem Priester er-
laubt, dreimal das heilige Messopfer für
diese Seelen im Fegfeuer darzubringen,
wobei sie in der Lesung der zweiten Messe
auch an die Opfer erinnert, die Judas Mak-
kabäus schon im Alten Testament für die
Verstorbenen darbringen ließ (vgl. 2Makk
12,43-46). Die heilige katholische Kirche
bekräftigt hier mit dem Makkabäerbuch,
dass es „ein heiliger und heilsamer Gedan-
ke ist, für die Verstorbenen zu beten, damit
sie von ihren Sünden erlöst werden“!

Judas Makkabäus wird an dieser Stelle
wegen dieses seines Glaubens schon im
Alten Testament gelobt und für seine edle
Bemühung zur Linderung der Strafe der
Verstorbenen für begangene Sünden auch
gepriesen. Das war bemerkenswert, da im
Alten Testament sonst noch wenig über
das Schicksal der Verstorbenen oder das
Leben nach dem Tod ausdrücklich offen-
bart worden war, so dass es im Judentum
auch Glaubensrichtungen gab wie die der
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Sadduzäer zur Zeit Jesu, welche an ein
Leben nach dem Tod nicht einmal glaub-
ten. Auffallend ist, dass sich zu dieser
Gruppe vor allem „Gebildete“, nämlich
Hohepriester und andere hochgestellte
Persönlichkeiten aus dem Hohen Rat zähl-
ten. Es war offenbar damals ähnlich wie
heute, dass manche, denen es zu sehr um
die Vorteile im diesseitigen Leben geht,
das endgültige und tiefste Ziel des Men-
schen aus den Augen verlieren und damit
auch die Hoffnung auf ein Leben in Ge-
meinschaft mit Gott jenseits der irdischen
Wirklichkeit. Unter den Sadduzäern waren
vor allem Wohlhabende und solche, denen
ihr Wohlstand und ein gutes Verhältnis
zum heidnischen Rom ein wichtiges Anlie-
gen war. Sie erfüllten die Gebote und Ge-
setze des Alten Testaments wohl eher aus
einer äußeren Anhänglichkeit an bestimm-
te Bräuche, so dass sie das Verlangen der
Liebe nach einer bleibenden Gemeinschaft
mit und in Gott gar nicht spürten. Sie rede-
ten von Gott, aber die Liebe zu Ihm, die ja
auch schon im Alten Testament aus gan-
zem Herzen, mit ganzer Seele und mit
dem ganzen Gemüt verwirklicht werden
sollte (vgl. Dt 6,5), was auch Jesus als das
höchste und erste Gebot hervorhob (vgl.
Mt 22,37f.), blieb ihnen offensichtlich
fremd, so dass sie auch den Nächsten
nicht wirklich liebten, wie es dann ja auch
bei ihrer verleumderischen Verurteilung
Jesu offenbar werden sollte.

Im Neuen Testament wird diese Gruppe
öfters erwähnt, z.B. als Jesus ihnen, die
Ihn in einen listigen Disput verwickeln woll-
ten, überlegen die Unhaltbarkeit ihrer An-
sichten darlegte (Mk 12,18–27; Mt
22,23–33; Lk 20,27–40). Auch der heilige
Paulus stieß später wegen seiner Predigt
über die christliche Hoffnung auf Auferste-
hung auf ihren beachtlichen Widerstand
(Apg 23,6-9).

Für die meisten Menschen dürfte der
Glaube an das Leben nach dem Tod aber

schon ein wichtiges Thema gewesen sein.
Jesus bestätigt diesen Glauben, setzt ihn
bei vielen Seiner Predigten voraus und
erläutert in vielen Gleichnissen, welche
Wachsamkeit, welche Werke und welche
Gesinnung es braucht, um am Ende das
ewige Leben in Gottes Liebe zur erreichen
und nicht im ewigen Tod fern von Gott zu
enden.

An die Vollendung unseres Lebens im
Himmel und an unsere Hoffnung auf die
ewige und vollkommene Gemeinschaft der
Liebe mit Gott und allen Heiligen erinnert
uns die Kirche am Fest Allerheiligen (1.
November).

Es zählt zu den höchsten Feiertagen des
Kirchenjahres und stellt uns vor Augen,
wie viele Gott liebende Seelen diese Voll-
endung in der Gnade Gottes schon er-
reicht haben.

Es ist ein Fest des Glaubens, der uns
zum ewigen Leben in Gott hinführt, zu-
gleich inmitten unserer zeitlichen Trübsale
ein Fest der Hoffnung auf die Vollendung
in himmlischer Seligkeit und überdies ein
Fest der Liebe, an der Gott uns schon hier,
aber erst recht im kommenden Leben An-
teil gibt und uns so als Seine Geschöpfe in
Seinem Heiligen Geist auch zu wahrer,
seliger Gemeinschaft befähigt.

Es ist ein Fest des Triumphs und der
seligen Mitfreude mit den Heiligen im Him-
mel, aber auch eine wertvolle Erinnerung
daran, wie viele große und bereitwillige
Helfer wir hier auf Erden schon hoffnungs-
voll anrufen dürfen und wie auch wir ihrem
Vorbild nacheifern können und sollen!

Unser Blick als Glieder der noch streiten-
den (sich im Kampf befindlichen) Kirche
soll sich also auch hinwenden zu den Glie-
dern der schon triumphierenden Kirche,
der Gemeinschaft der Heiligen im Himmel!
Wie viele herrliche alte Kirchen zeigen uns
in zahlreichen Bildern all diese Freunde
Jesu, die nun in Seiner Herrlichkeit und in
seliger Gemeinschaft mit Ihm ein neues,



10 Beiträge Nr. 178 / Oktober - November  2024

ewiges Leben führen dürfen! Wie viele
Gebete und Litaneien gibt es, wo wir die
Heiligen, besonders natürlich die heilige
Jungfrau und Gottesmutter Maria, anrufen
und preisen dürfen!

Gott ruft uns durch Jesus Christus in die
Gemeinschaft mit Ihm, zugleich aber durch
die Gemeinschaft mit Ihm auch zur Ge-
meinschaft der Kirche und aller Heiligen!
Welch herrliche und schöne Berufung, der
wir uns unsererseits durch Werke der Lie-
be würdig machen sollen! Wir erkennen
uns gerufen auf einen Weg, der jenseits
aller Trübsal dieser Zeit zum Ziel wahrer
Vollkommenheit und damit zur wahren und
bleibenden Gemeinschaft mit Gott und
allen Heiligen führen soll!

Die Protestanten tun so, als ob man Hei-
lige nicht verehren sollte und als ob das
Gebet für die Verstorbenen überflüssig
wäre. Wie aber sollen wir zur wahren Ge-
meinschaft der Heiligen im Himmel finden,
wenn wir diese Gemeinschaft nicht auch
schon hier auf Erden durch Gebete aus-
drücken könnten oder dürften? Und wie
soll es eine wahre und versöhnte Gemein-
schaft mit Gott und den Mitmenschen ge-
ben, wenn alle Menschen auch nach der
Erlösung einfach Sünder blieben und allen
einfach die Sünden nur äußerlich „zuge-
deckt“ würden (wie Luther behauptete),
ohne eine wahre Neugestaltung und Neu-
geburt im Geiste in wahrer und übernatürli-
cher Liebe und am Ende auch ohne wahre
Wiedergutmachung und Sühne für die
Sünden?

Wer so denkt, erkennt nicht, dass Gott
uns zwar zu unserem Heil Seine Gnade
anbietet und auch schenkt, dass Er aber
auch unsere liebende Mitwirkung will, weil
Er ein Gott ist, der Gemeinschaft will und
deshalb auch Werke unserer Liebe will und
annimmt! Wer die Heiligen oder Gebete für
andere – auch Verstorbene - ablehnt, der
zeigt, dass er die wirkliche Gemeinschaft
in Gott unter den Gläubigen nicht kennt

oder nicht will, und wer mit den Protestan-
ten behauptet, dass die Sünden der Men-
schen nur „zugedeckt“ würden, ohne dass
der Mensch auch in seiner Seele ein neuer
Mensch werden kann durch die Umge-
staltung in der Gnade und in der Befähi-
gung zur übernatürlicher Liebe, der leugnet
letztlich die Möglichkeit einer wahren Lie-
besgemeinschaft mit Gott und mit allen
Heiligen. Ja, er leugnet die Möglichkeit
wahrer Heiligkeit, die den Menschen auch
innerlich mit Gottes Liebe erfüllt und erneu-
ert.

Wir dürfen dankbar sein, dass wir in der
Kirche den wahren Glauben, die christliche
Hoffnung und die göttliche Liebe und damit
auch unsere von Gott gewollte Bestim-
mung zur Heiligkeit und zum ewigen Leben
erkennen und somit auch mit Gottes Hilfe
anstreben dürfen!

Alle Heiligen im Himmel und besonders
die Gottesmutter Maria mögen uns helfend
zur Seite stehen, dass wir dieser unserer
Berufung zur Heiligkeit und zur Gemein-
schaft mit Gott und allen Heiligen auch
durch unser Leben immer würdig bleiben
und so unser Ziel auch glücklich erreichen!

Dankbar sollten wir aber auch unserer-
seits alle Möglichkeiten der Fürsprache für
andere Lebende und Verstorbene nützen,
vor allem auch die Möglichkeit der Gewin-
nung von Ablässen für die Armen Seelen,
welche die Kirche am Fest Allerheiligen
und Allerseelen, in der Oktav und im No-
vember oder auch bei jedem Gebet auf
dem Friedhof gewährt (siehe unten).

Thomas Ehrenberger

Ablässe für die Armen Seelen:

# Am Allerseelentag kann man nach
Beichte und Kommunion bei jedem Besuch
einer Kirche, eines öffentlichen oder halb-
öffentlichen Oratoriums einen vollkomme-
nen Ablass für die Seelen im Fegfeuer



Beiträge Nr. 178 / Oktober - November  2024 11

gewinnen, wenn man je 6 Vaterunser, 6
Gegrüßt seist Du Maria und 6 Ehre sei
dem Vater nach Meinung des Hl. Vaters (in
den Anliegen der hl. Kirche) betet - AAS
XXXI, 23.
# In der Allerseelenoktav kann man

ebenfalls jeden Tag einen Vollkommenen
Ablass für die Armen Seelen gewinnen,

wenn man auf einem Friedhof für die Ver-
storbenen betet, unter den gewöhnlichen
Bedingungen.
#  Auch während des übrigen Jahres

gewährt die Kirche bei jedem Friedhofs-
besuch mit Gebet für die Armen Seelen 7
Jahre Ablass.

Heute Zeit der Aussaat

# Mich vor einiger Zeit mit einem deutlich
jüngeren ausländischen Mitbruder unter-
haltend berichtete ich ihm bei diesem
freundlichen kollegialen Austausch so ne-
benbei auch über meine Kontakte zu zwei
schismatischen Priestern in einem osteuro-
päischen Land. Wegen meiner Beteiligung
an einem sozialen Netzwerk suchten sie
sogar selbst Verbindung zu mir als einem
römisch-katholischen Priester der Traditi-
on.

Unter anderem erzählte ich im Gespräch
mit dem Mitbruder auch von der großen
Sympathie der beiden orthodoxen Priester
für den überlieferten Katholizismus, zumal
sie selbst erkannt hatten, dass sich die
ganze liberal-modernistische Entwicklung
der offiziellen „Konzilskirche“ sozusagen
auf dem Holzweg befindet. Auf manche
weiteren Fragen dieser beiden Priester
antwortend erhielten sie zusätzlich eine
Bestätigung der bereits selbst gemachten
Erkenntnisse bezüglich des desaströsen
Zustandes des Glaubens und der Liturgie
in der „postkonziliaren Kirche“ – als Folge
ihres kapitalen Bruchs mit der lebendigen
kirchlichen Tradition!

Dann fragte mich der ausländische Mit-
bruder, von einem zweifelsohne guten
Willen, gesunden Eifer und einer katho-
lischen Glaubensüberzeugung angetrie-
ben, ob denn die beiden orthodoxen Pries-
ter bald zum Katholizismus konvertieren
würden.

Die Antwort darauf war, dass ich dies

nicht weiß, dass dies ja an sich ein langer
Prozess wäre. Zumal einer der beiden
zwar schon ganz offen von seinem
Wunsch, katholisch zu werden, gespro-
chen, aber zugleich auch erwähnt hatte,
welche Schwierigkeiten sich bei ihm auf
diesem Weg ergeben und einstellen wür-
den. So meinte er dann, er sollte vielleicht
doch erst einmal abwarten, wie sich die
Dinge entwickeln und welche Wege sich
ihm öffnen sollten.

Dann stellte der ausländische Mitbruder
und ich fest, dass heute in vielerlei Hinsicht
noch nicht die Zeit der großen Ernte, son-
dern vielleicht eher die Periode des Aus-
säens des Samenkorns der Wahrheit Jesu
Christi und der katholischen Kirche sei.

Ja, wir haben alle die positive Erwartung,
möglichst sogar die ganze Welt zur Um-
kehr zu Gott generell und zu Christus spe-
ziell zu bringen. In der Zwischenzeit wür-
den wir uns sogar schon freuen, wenn
vielleicht auch durch unsere eigene Ver-
mittlung immer wieder auch nur ein-zwei
oder sogar etliche Menschen mehr die
Wahrheit Jesu erkennen und sich entspre-
chend bekehren würden.

Dann schauen wir auf manche anderen
Länder und Gemeinden und stellen fest,
dass sich dort sonntags sogar bis zu eini-
gen Hunderten von katholischen Gläubi-
gen zur wahren hl. Messe versammeln und
Gott die Ehre geben. Diese Tatsache baut
uns auf und wir berichten auch anderen,
welchen zahlenmäßig großen Erfolg sie
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dort ja hätten!
Dürfen wir uns darüber freuen? Ja sicher,

zweifelsohne! Dürfen wir dann auf der ei-
nen Seite neidisch und auf der anderen
Seite niedergeschlagen-depressiv werden,
wenn es bei uns selbst in dieser Hinsicht
nicht so schön und hoffnungsvoll aussehen
sollte? Auf keinen Fall und unter keinen
Umständen!

Es gibt nämlich in jedem Land eigenen
geschichtliche Entwicklungen und politi-
sche Hintergründe, die kulturellen Voraus-
setzungen bzw. eine spezifische Mentali-
tät. All das führt dazu, dass es dann auch
verschiedene Voraussetzungen für die
Verbreitung des christlichen Gedankenguts
und die Annahme des überlieferten katho-
lischen Glaubens gibt. Daher sieht es in
verschiedenen Ländern auch ent-
sprechend anders aus, was z.B. die Zahl
der glaubenstreuen Katholiken und die
Stärke der sogenannten Traditionalisten-
bewegung angeht.

Die gute Frage ist ja aber auch, was ist
„Erfolg“. Ist er nur von der Zahl derer ab-
hängig, die sonntags regelmäßig zur Mes-
se gehen? Sicherlich hat er auch etwas mit
der Qualität der Gottesbeziehung zu tun.
Schon in meiner Jugendzeit störte mich
das Verhalten meines damaligen Gemein-
depriesters, der so einseitig stolz davon
geredet hat, welche hohen Zahlen der
Kommunionausteilungen er seinem Bi-
schof denn berichte.

Ja, unsere damalige Gemeinde hat sich
wirklich großartig entwickelt, zumal oder
gerade weil man in der ehemaligen
UdSSR einer Glaubens- und Kirchenverfol-
gung ausgesetzt war. Wenn man aber
bedenkt, dass die allermeisten jener Ka-
tholiken später nach Deutschland gekom-
men sind und hier in der Zwischenzeit den
ganzen Modernismus mit Haut und Kno-
chen angenommen haben, dann zweifelt
man umso mehr an der verbreiteten An-
nahme, dass hohe Zahlen der Messbesu-

cher allein bzw. die Frage nach Quantitä-
ten generell ein sicheres Indiz für „Erfolg“
seien.

So meinte dann mein ausländischer Mit-
bruder, dass wir heute die Zeit des Aus-
säens haben und nicht primär die der Ern-
te. Wir alle sind ja erfüllt von der geistigen
Herrlichkeit unseres hl. katholischen Glau-
bens, wir alle wollen die Heilsbotschaft
Jesu verkünden und möglichst alle Men-
schen zum Licht der Wahrheit Christi füh-
ren. Aber dennoch spricht Jesus im Evan-
gelium an keiner einzigen Stelle davon, wir
sollten hingehen und etwa äußeren Erfolg
haben, als ob die Zahl der Anhänger maß-
geblich über den Wahrheitsgehalt der ka-
tholischen Glaubenslehre und die Aufrich-
tigkeit der Missionsbemühungen der Jün-
ger Jesu entscheiden würde.

Jesus bezeichnet Seine Jünger sogar
ausdrücklich als die „kleine Herde“, die
sich ausdrücklich nicht fürchten soll, „denn
es hat eurem Vater gefallen, euch das
Reich zu geben“ (Lk 12,32f.).  Sie sollen
hingehen in die ganze Welt und Sein
Evangelium mit ihren Predigtworten und
dem entsprechenden Lebensbeispiel be-
zeugen. Zumal ja unter dem Kreuz Christi,
also zur Zeit Seiner schlimmsten Erlöser-
leiden und somit im entscheidenden Mo-
ment der Weltgeschichte, nur ein paar
fromme Seelen gestanden sind und Ihm
Treue erwiesen haben!

Zugleich befreit der angeblich ausblei-
bende Erfolg keinen von uns davor, weiter-
hin zu dem über alle Jahrhunderte hin-
durch treu überlieferten Glauben der ka-
tholischen Kirche zu stehen und ihn klug,
besonnen und auch mutig vor anderen
Menschen zu bekennen.

Wie oft erlebt man die Situation, dass
man jemand in den allerbesten Absichten
den Glauben erklärt und ihn zu richtigen
Entscheidungen führen möchte. Aber un-
sere ganzen Mühen und Anstrengungen
scheinen dann leider doch vergebens zu
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bleiben und man erreicht nichts. So fühlt
man sich dann bisweilen auch versucht, in
innere Resignation zu verfallen und alles
als sinnlos anzusehen.

Man beachte aber dennoch, dass wir
nicht wissen, ob vielleicht wenigstens eini-
ge Körnchen der Wahrheit doch in das
Grundreich des Herzens des betreffenden
Menschen gelegt werden konnten und
vielleicht erst später ihre Frucht bringen.
Von den zehn von uns „ausgesäten“ Körn-
chen sind zwar scheinbar alle „vernichtet“
worden, aber ein-zwei davon haben sich
dann doch im Herzen jenes Menschen
„eingenistet“ und haben ihn gedanklich
lang beschäftigt, weil er ihnen innerlich
doch einen Wahrheitsgehalt zubilligen
musste (wenn auch äußerlich verworfen).

Erlebt man bisweilen doch auch Fälle, in
welchen sich die Menschen vielleicht sogar
stark gegen unsere Argumente gesträubt
und unsere Position für falsch erklärt hat-
ten – welche Motive auch immer sie dazu
angeleitet haben sollten. Dann aber eine
gewisse Zeit später, manchmal sogar Jah-
re und Jahrzehnte später, traf bei ihnen
irgendeine kritische Situation im Leben ein
und sie wurden entsprechend nachdenk-
licher. Oft tritt dies bei Erleben von starken
Enttäuschungen, großem Unrecht oder bei
Auftreten von schweren Erkrankungen ein.

Dann erinnern sie sich an das vielleicht
auch gerade von uns früher Gesagte und
das betreffende Samenkorn fängt an, in
ihrem Herzen weiter Wurzeln zu fassen, zu
wachsen, um dann ihr Gewissen nachhalti-
ger zu reinigen und Frucht für die Ewigkeit
anzusetzen. Hätten wir zum gegebenen
Zeitpunkt früher geschwiegen und das
betreffende Werk der geistigen Nächsten-
liebe unterlassen, würde es später nichts
geben, woran sie sich würden erinnern
bzw. was ihnen den entscheidenden rich-
tungsweisenden geistigen Schub würde
geben können!

Man resigniere daher nicht zu früh oder

bestens niemals. Woher wollen wir denn
genau wissen, dass unsere Worte und
Lebensbeispiele nutzlos und vergebens
sein bzw. immer so bleiben würden? Man-
che Menschen brauchen halt erst ein ge-
wisses Schockerlebnis, um geistig auf-
zuwachen, zur Besinnung zu kommen und
ernster nachzudenken, manche andere
müssen im Leben auf die eine oder andere
Weise ihrer starken falschen Illusionen
beraubt werden. Und dritte müssen einfach
älter und lebenserfahrener werden.

Unsere Aufgabe ist wohl darin anzuse-
hen, das Samenkorn Jesu Christi richtig
auszustreuen, was in der Regel im Anspre-
chen von essentiellen Fragen des mensch-
lichen Daseins, des katholischen Glaubens
und der christlichen Religion besteht. Ge-
wissermaßen „gewürzt“ werden unsere
Worte dann besonders durch das eigene
ihnen entsprechende Lebensbeispiel, zu
welchem unbedingt auch unser Gebet für
die potentiellen Konvertiten hinzukommen
sollte.

Ob und wie die betreffenden „Samenkör-
ner“ der Wahrheit dann aber wachsen und
schlussendlich Frucht bringen, ist im Prin-
zip Gott zu überlassen, auch wenn wir die
betreffenden Menschen bei Bestehen von
entsprechender Möglichkeit natürlich auch
unterstützend begleiten sollten. Wir über-
lassen sie Gott und Seiner Führung im
festen Vertrauen darauf, dass Er ja am
besten weiß, wem welche Voraussetzun-
gen für die wirksame Annahme Seiner
Gnade im menschlichen Herzen zu schaf-
fen.

Wie es der hl. Apostel Paulus so zutref-
fend formuliert: „Was ist denn Apollo? Was
ist Paulus? Weiter nichts als Diener, die
euch zum Glauben geführt haben, jeder,
wie es der Herr ihm verliehen hat. Ich habe
gepflanzt, Apollo hat begossen, Gott aber
hat das Wachstum gegeben. Darum
kommt es weder auf den an, der pflanzt,
noch auf den, der begießt, sondern auf
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Gott, der das Wachstum gibt.“ (1 Kor 3,5-
7.)
# Ein Priester aus Osteuropa erzählte

mir bei einer Gelegenheit über sein Ge-
spräch mit einer gläubigen Frau in den
USA. Er befand sich nämlich in einer dorti-
gen traditionalistisch-katholischen Gemein-
de, bei welcher sogar mehrere Hundert
Menschen sonntags zur hl. Messe kom-
men. Und die Frau fragte ihn ganz freund-
lich und ohne irgendeine Angeberei, wie
viele Gläubigen sich denn bei ihm zur
Sonntagsmesse versammeln würden.

Er meinte dann etwas verlegen, dass ihm
die Finger seiner beiden Hände ausreichen
würden, um die betreffende Zahl anzuzei-
gen. Er fügte hinzu, dass sein Land ja kein
katholisches sei und bei ihnen so an die 70
Jahre lang der atheistische Kommunismus
stark gewütet habe.

Die betreffende gute Frau fragte ihn dann
zurück, warum er denn so redete, als ob er
sich schuldig fühlen und für irgendetwas
schämen würde bzw. sich für irgendetwas
entschuldigen wollte. Die konkret vorlie-
genden gesellschaftlich-politischen Um-
stände (etwa speziell der letzten 100 Jah-
re) in seinem Land seien ja weniger förder-
lich für ein stärkeres Aufblühen des Katho-
lizismus dort, weshalb er es doch auch
wesentlich schwerer habe, treu zum katho-
lischen Glauben zu stehen und ihn zu be-
kennen. Zumal die Zahl der Katholiken in
seiner Heimat im Vergleich zur Gesamtbe-
völkerung historisch schon immer nur ei-
nen sehr geringen Prozentsatz betragen
hat und somit generell keine guten Voraus-
setzungen fürs Entstehen von großen Kir-
chengemeinden vorgelegen sind.

Und auch wenn es heute in seinem Land
keine Glaubensverfolgung mehr gibt und
sie als Katholiken viele Freiheiten erfahren,
sind sie dort in totaler Minderheit und gel-
ten auch in der Öffentlichkeit, in den Me-
dien und in der Politik nicht nur nicht als
ein Ideal eines Landsmannes, sondern

sogar auch als ein bisschen fremd bzw.
ausländisch.

Weil er es also in seiner konkreten Le-
benssituation offenkundig deutlich schwe-
rer habe, eine zahlenmäßig wenigstens
halbwegs nennenswerte Zahl eigener Ge-
meindemitglieder aufzubringen, deshalb
dürfte auch angenommen werden, dass
seine Verdienste um die katholische Kirche
dann aber auch in den Augen Gottes umso
größer seien! Und vielleicht hätten sie in
den USA, die doch in ihrem Land in einer
ganzen Reihe von Gemeinden sonntags
sogar ein paar Hundert Gläubige in der
Kirche treffen, es ausgerechnet auch ihm
zu verdanken, dass sie einen so großen
nach Erfolg im üblichen menschlichen Sinn
aussehenden Zuspruch hätten.

Ja, die menschliche Natur ist schwach
und somit anfällig für Versuchungen ver-
schiedenster Art. So gewinnt man manch-
mal den Eindruck, dass auf der einen Seite
sehr schnell und eine Brise zu stolz die
Zahl der eigenen Messbesucher bzw. Ge-
meindemitglieder präsentiert wird, woraus
die meisten verstehen, dass hier im Ton
und Kontext darauf verwiesen wird, wie
viel man denn selbst (auch tatsächlich)
geleistet habe und wie toll man deswegen
doch schlussendlich sei. Dabei wird fast
schon verächtlich auf die herabgeschaut,
die keine entsprechend hohen Zahlen der
Gemeindemitglieder und Messbesucher
präsentieren (können). Sie seien ja keine
so guten Katholiken und Priester wie man
selbst.

Solche Personen, ob Laien oder biswei-
len auch Priester, „vergessen“ dann meis-
tens, dass sie auch ihre ehrlichen seel-
sorglichen Anstrengungen, die ja niemand
anzweifeln oder infrage stellen möchte, ja
meistens auf der vorausgehenden Arbeit
und Mühe ihrer Vorgänger, oft anderer
Priester, aufbauen, die ihnen ja schon zu
ihrem Beginn, Gott sei es gedankt, etwas
an betreffender geistiger wie äußerer Sub-
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stanz mit auf den Weg geben konnten.
Ferner unterscheiden sich auch manche
der nicht ganz unwesentlichen äußeren
politisch-gesellschaftlichen sowie histori-
schen Voraussetzungen in ihrem Land
oder ihrer Region bzw. die mentalitätsrele-
vanten Eigenheiten der betreffenden Be-
völkerung doch auch von denen in einem
anderen Land oder sogar Kontinent. Somit
wäre es einfach falsch und Ausdruck einer
mangelhaften Einstellung, alles Erreichte
etwas eingebildet sich selbst zuzuschrei-
ben.

Auf der anderen Seite sollen die, die nur
geringere Zahlen präsentieren können,
sich vor der gefährlichen Versuchung des
Neides hüten! Nicht dass man sich über
den Erfolg der anderen nicht nur nicht
freut, sondern darüber hinaus auch noch
Missgunst zu ihnen entwickelt. Dies äußert
sich dann oft genug in übertriebener und
kleinlicher Kritik an allem, was die anderen
tun und sagen, wobei nicht unbedeutend
der Bereich der Objektivität verlassen wird.

Wir alle, ob wir nun mit größerem oder
kleinerem „Erfolg“ im äußeren Sinn aufwar-
ten können, müssen erstens eingedenk
sein, dass sich der wahre Erfolg erst dann
einstellt, wenn die uns anvertrauten Seelen
auch zu Zeiten einer schweren Prüfung
oder starker Lebenskrise weder an Gott
zweifeln noch dem Glauben untreu wer-
den. Ach, wie viele Menschen sind denn
früher regelmäßig zur Kirche gegangen
und haben sich mit Freude als Katholiken
identifiziert. Aber als dann die modernisti-
schen „Reformen“ in der offiziellen Amts-
kirche eingeführt worden sind, haben sie
diesen kirchlichen Modernismus und Libe-
ralismus mit Haut und Knochen geschluckt
und wiederholen heute die uns bestens
bekannten und den überlieferten bzw. ge-
nuinen katholischen Glauben relativieren-
den und schlussendlich in Frage stellen-
den Sprüche – „Papst Franziskus“ als
Ideal.

Daher soll uns alle in erster Linie nicht
die Frage nach dem äußeren „Erfolg“ be-
schäftigen, sondern das Interesse, dass
jeder an seiner Stelle und unter seinen
eigenen ganz konkreten Lebensumstän-
den seinem eigenen Missionsauftrag nach-
geht und sich da um die eventuell mögli-
che weitere Besserung und Intensivierung
seiner eigenen und spezifischen ehrlichen
Arbeit im Weinberg des Herrn bemüht!

Ja, es ist heute primär die Zeit des Aus-
säens und noch nicht die des Einbringens
der Frucht! Wenn wir also mit andersden-
kenden und andersgläubigen Menschen
reden, dann sollen wir bitte nicht zuerst
darauf erpicht sein, möglichst schnell eine
äußere Bekehrung einzufahren …um dann
damit unter Umständen unter gleichgesinn-
ten Katholiken oberflächlich angeben zu
können.

Nein, unser primäres Interesse soll dem
Ziel dienen, mit guten und sachlichen Ar-
gumenten ein qualitativ wertvolles Samen-
korn in das Herz der anderen hineinzule-
gen, um sie schlussendlich möglichst in-
nerlich zu überzeugen! Dem soll dann un-
bedingt auch unser Gebet folgen, dieses
Samenkorn der katholischen Wahrheit
möge in deren Seelen viele starke Wurzeln
fassen, wachsen und reifen. Dann entsteht
auch die berechtigte Hoffnung, dass Gott
diese Seelen so über alles Auf und Ab des
Lebens führen möge, dass sie dann im
Hinblick auf ihre gesunde Glaubenshaltung
hier auf Erden und dann auf das ewige
Heil in der Ewigkeit auch tatsächlich gute
Frucht bringen. Empfehlen wir also diese
Seelen großherzig der gütigen Vorsehung
Gottes an!

Vor allem sollen sie merken, dass wir sie
nicht lediglich oberflächlich beschwätzen
möchten – etwa nach der Art vieler Zeugen
Jehovas, die auf keine Gegenargumente
hören (wollen oder können), sondern nur
stur ihre eigene Platte herunterspielen. Ja,
das widert einen ernsthaften und vernünfti-
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gen Menschen an bzw. stoßt einen ab.
Nein, seien wir bereit, auf die Gegen-

argumente aufmerksam zu hören, und auf
sie unbedingt sachlich einzugehen. Unser
Gesprächspartner soll sehr wohl merken,
dass wir ihm schon seine Freiheiten lassen
und auf keinen Fall zu irgendetwas zwin-
gen wollen. Aber gleichzeitig soll er bei uns
auch das Vorhandensein von klaren Prinzi-
pien wahrnehmen.

Wenn er also sieht, dass unsere Intention
in seiner Gewinnung von Überzeugung
besteht, und wir ihn keinesfalls rein äußer-
lich auf unsere Seite herüberziehen möch-
ten, dann wird er sowohl allgemein mehr
Interesse am betreffenden Thema haben
und entwickeln als auch speziell uns wil-
liger und aufmerksamer zuhören.

Ja, geben wir zu, uns kommen oft genug
Zweifel in den Sinn, ob denn unser Reden
und unsere Argumente überhaupt Sinn
machten. Denn so oft zeigen die anderen
an, dass sie eine solche harte und festge-
fahrene Meinung zu dieser oder jener Fra-
ge haben, die nämlich kein kritisches Hin-
terfragen des betreffenden Wahrheitsge-
haltes zulässt.

Natürlich wollen wir niemand ein Ge-
spräch aufzwingen, wenn er dieses nicht
wünscht. Aber auf der anderen Seite wis-
sen wir auch nicht, ob bei ihm vom betref-
fenden Samenkorn vielleicht doch etwas
„hängen bleibt“, vor allem, wenn der betref-
fende Mensch nachdenklich wird, wenn er
für andere Menschen unerkennbar inner-
lich Fragen hat und sich eben auf der Su-
che nach Gott und der Wahrheit befindet.
Und wehe dann uns, wenn wir zwar eine
gute Chance für einen klugen Hinweis hat-

ten, diese aber etwa aus übertriebener
Ängstlichkeit nicht genutzt haben.

Eigentlich ist es psychologisch gesehen
sogar viel besser, wenn man zum Beispiel
bei eigenen Veröffentlichungen im Internet
nicht erfährt, wie hoch die Zahl der eige-
nen Follower und Likes sei. So ist man
weniger gefährdet, sich mit anderen zu
vergleichen oder selbstzufrieden zu wer-
den, statt im Maß der eigenen Kräfte und
Möglichkeiten mit vielleicht noch etwas
größerem Eifer ans gute Werk der eigenen
Missionstätigkeit zu gehen! Es ist manch-
mal allerdings erst die Zeit der Aussaat
und nicht die des Ernteeinbringens.

So denkt ein kluger Christ und weiser
Katholik in der betreffenden Hinsicht nicht
in sehr kurzen Zeitfristen und überlässt
den Erfolg seiner Bemühungen am besten
Gott. Er vertraut der Vorsehung Gottes und
weiß, dass kein gutgemeintes Wort und
Argument umsonst und vergebens sei. Er
kalkuliert damit nicht naiv mit Jetzt und
Sofort, sondern sehr wohl in längeren Zeit-
spannen und hofft, dass sich beim betref-
fenden Menschen der echte geistige Erfolg
auch erst viel später einstellen kann und er
somit Frucht für das Himmelreich bringt.

Und sollte sich ein Mensch auf seine
Hinweise hin bisweilen sogar auch sofort
Gott und der wahren katholischen Kirche
zuwenden, freut er sich aufrichtig und
dankt von ganzem Herzen unserem Hei-
land Jesus Christus, der von Seinem Heili-
gen Geist auch der betreffenden Seele
mitgeteilt hat!

P. Eugen Rissling

Sind die neuen Weihen gültig?

# Als man im Bereich der sich spätes-
tens mit dem sogenannten „2. Vatikani-
schen Konzil“ dem Zeitgeist verschriebe-
nen „katholischen“ Amtskirche mit der Um-

setzung von beschlossenen „Reformen“
begonnen hatte, ist aufgefallen, dass auf
dem liturgischen Gebiet sämtliche Sakra-
mentsriten und liturgischen Handlungen



Beiträge Nr. 178 / Oktober - November  2024 17

verändert worden sind. Es ist da kaum ein
Bereich der gottesdienstlichen Handlungen
von der betreffenden Reformwut unberührt
geblieben. Dies allein machte und macht
viele echte Katholiken stutzig und sie stell-
ten sich die Frage, warum denn so ein
großer und fundamentaler Umbruch unbe-
dingt notwendig gewesen sein sollte. Man
hatte ja gültige Sakramente und altehrwür-
dige Riten. Warum denn das alles weitest-
gehend abschaffen und etwas ganz Neues
an seiner Stelle einführen?

Ja, oft genug wird von den Modernisten
als Antwort darauf gesagt, dies alles sei
gemacht worden, damit das gläubige Volk
alles besser verstehen und somit würdiger
und fruchtbringender beiwohnen könnte.
Nun, wie sehen dann aber die betreffen-
den Früchte aus? Sind denn ab den 1970-
er Jahren z.B. die Besucherzahlen der
Sonntagsmesse im Vergleich etwa zu den
1950-er Jahren wirklich (stark) gewachsen
und habe die allgemeine Gläubigkeit im
Volk sogar nennenswert zugenommen?
Nun, die Realität zeugt leider vom Gegen-
teil davon – ein großer betreffender Nie-
dergang hatte zu unserem aller Bedauern
begonnen.

Als allererstes von den Sakramenten
wurde der Ritus der Priesterweihe geän-
dert, und zwar wesentlich. Wie wir ja alle
wissen, besteht dieses Sakrament in drei
Weihestufen: Diakon, Priester und Bischof.
Alle drei Weihestufen sind mit einem je-
weils verschiedenen Grad der Teilhabe an
neutestamentarischen priesterlichen Voll-
machten ausgestattet.

So wurde der neue Ritus der Bischof-,
Priester- und Diakonweihen unter Paul VI.
am 18.06.1968 promulgiert und trat an
Ostern (01.04.)1969 in Kraft. Die Änderun-
gen in den Sakramentsriten der Ehe, Eu-
charistie und Taufe folgten dann im Jahr
darauf (1969) und die beim Sakrament der
Ehe erst 1974.

Bekannterweise besitzt nur ein gültig

geweihter Bischof die Fülle der priesterli-
chen Gewalt. Die Vollmachten eines Pries-
ters sind sehr groß. So kann er speziell
Sünden in der Beichte nachlassen, das hl.
Messopfer feiern und da die Verwandlung
von Brot und Wein in den heiligen Leib und
das kostbare Blut Jesu Christi vollbringen,
den Sterbenden die Hl. Ölung spenden. Im
Unterschied zum Bischof besitzt der Pries-
ter in seiner zweiten Stufe des Priester-
tums keine Vollmacht, Diakone, Priester
und Bischöfe zu weihen. (Die geistige Voll-
macht, eine Firmung zu spenden, besitzt
ein Priester an sich auch. Allerdings darf
ein Priester des Römischen Ritus diese
nur in einem seelsorglichen Notfall aus-
üben, d.h. wenn ein etwa im Sterben lie-
gende Mensch noch nicht gefirmt sein soll-
te. Da kann man ja in der extremen Kürze
der Zeit keinen Bischof herbeiholen.)
# Natürlich wurden bei der Einführung

des neuen Ritus des gesamten Weiheordo
die betreffenden neuen Riten untersucht.
So ist es dann den traditionalistisch-ge-
sinnten Priestern und Bischöfen aufgefal-
len, dass da vor allem in Bezug auf den
neuen Ritus der Bischofsweihe ernsthafte
Fragen und Bedenken bestehen. Alles im
Licht der überlieferten katholischen Sakra-
mentenlehre überprüfend erkannte man
sogar eine solche Schwere und Tragweite
der liturgischen Defekte, dass sich sogar
die Frage nach der Gültigkeit dieser neuen
Bischofsweihe stellte!

Denn die katholische Kirche hat ganz
klare Vorschriften und Regeln, wann denn
ein Sakrament überhaupt gültig zustande
kommen und die betreffende Gnade somit
tatsächlich vermitteln kann. Es müssen
dafür nämlich ganz klare Bedingungen
erfüllt werden.

Dabei unterscheidet die Kirche grund-
sätzlich zwischen der Materie eines Sakra-
mentes und seiner Form. Die Materie ist
da eine bestimmte Handlung, die schon
andeutet, was da geschehen oder welche
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Gnade vermittelt werden soll. Die Form
besteht in einer Gebetsformel und präzi-
siert, welche konkrete Wirkung die betref-
fende Sakramentenspendung erzielen soll.
Zusammen müssen die Form und die Ma-
terie hinreichend die Wirkung des betref-
fenden Sakramentes ausdrücken.

Beispiel: Wenn ein Kind getauft wird,
gießt der Priester das Taufwasser dreimal
in Kreuzesform auf den Kopf des Täuf-
lings, so dass dessen Kopfhaut mit diesem
Wasser in Berührung kommt. Wasser ist
die Materie des Taufsakramentes. Dieses
Aufgießen des Wassers deutet schon eine
Art Waschung und Reinigung an.

Die dabei gleichzeitig gesprochene Form
des Sakramentes ist die Formel: „N., ich
taufe dich im Namen des Vaters+ und des
Sohnes+ und des Heiligen+ Geistes“. Die-

ser Spruch vervollständigt und präzisiert
also, was hiermit geschehen soll, so dass
jeder versteht, dass da eine christliche
Taufe gespendet wird. Wenn dies ge-
schieht, wird nach der Lehre der Kirche
und in Befolgung des Vorbilds und Auf-
trags Jesu Christi gültig eine christliche

Taufe gespendet!
Man stelle sich nun nur einmal vor, der

Priester würde bei der Taufe statt Was-
ser plötzlich Milch, Öl oder Wein benut-
zen. Weil diese Flüssigkeiten alle eine
eindeutig ungültige Materie darstellen,
würde die Taufe allein deswegen ungül-
tig sein, mag dabei die Form auch noch
so einwandfrei korrekt und ehrfürchtig
gesprochen werden.

Oder der Priester tauft zwar mit Was-
ser, spricht dabei aber zum Beispiel die
Worte: „Ich taufe dich im Namen des
Vaters+ und der Gottesmutter Maria+
und des heiligen Josef+“. Dies würde
zwar nach einem frommen Spruch klin-
gen, der die tiefe Ehrfurcht des Priesters
vor der hl. Familie ausdrückt. Aber die
Taufe wäre damit zweifellos ungültig –
mangels des Aussprechens der eindeu-
tig schon von Jesus selbst festgelegten
richtigen Form des Taufsakramentes
(vgl. Mt 28,19).

So spricht ja auch der Priester in der
Beichte den ehrliche Reue empfinden-
den Menschen von seinen Sünden (Ma-
terie) mit der Formel los: „Ich spreche

dich los von deinen Sünden im Namen des
Vaters und des Sohnes und des Heiligen
Geistes“. So drückt auch hier die Form des
Sakramentes aus, was mit ihm bewirkt
werden soll, in diesem Fall die Vergebung
der gebeichteten Sünden. So ähnlich auch
bei allen anderen Sakramenten.

Unser Vorteil bei der Untersuchung der
Frage nach der Gültigkeit oder Ungültigkeit
des neuen Ritus der Bischofsweihe (von
1968) besteht darin, dass Papst Leo XIII.
am 13.09.1896 das Apostolische Schrei-
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ben „Apostolicae Curae“ veröffentlicht hat,
in welchem er der Frage nach der Gültig-
keit der anglikanischen Weihen nachge-
gangen ist. Denn die Anglikaner haben
sich ja im 16. Jahrhundert ebenfalls von
der katholischen Kirche getrennt, wobei sie
dann auch einen neuen Weiheritus einge-
führt haben.

Zwar besaßen sie als ehemalige Katholi-
ken denselben überlieferten Ritus der
Diakon-, Priester- und Bischofsweihe wie
auch wir heute. Ihre Bischöfe und Priester
waren zu Beginn der von ihnen dann
durchgeführten liturgischen „Reformen“
alle gültig geweihte Diener des Herrn. Aber
dann haben sie diese ganzen Weiheriten
ebenfalls durch einen neuen und von ihnen
erst geschaffenen Weiheordo ersetzt.

Vielleicht behauptet jemand, dass das
eine oder andere Gebet in diesem neu-
geschaffenen Ritus in einer der alten
Handschriften aus dem 3.-5. Jahrhundert
anzutreffen sei. Man muss dieser Frage
hier überhaupt nicht nachgehen. Denn eins
steht fest, dass nämlich keine dieser For-
meln und Gebete jemals im liturgischen
Gebrauch der katholischen Kirche war.

Hat ja die Kirche über die Jahrhunderte
hindurch eine klare Entscheidung getrof-
fen, was ihr Weiheritus ist und wie er in-
haltlich aussieht. So lebte, betete und
weihte man die ganze Zeit! Was dann hy-
pothetisch auf irgendeiner Handschrift oder
in irgendeinem Buch ebenfalls geschrieben
worden sei, ist für unsere Frage hier völlig
irrelevant.

In „Apostolicae Curae“ (AC) hat sich Leo
XIII. zuerst auf die betreffenden Entschei-
dungen einer Reihe seiner Vorgänger auf
dem Papstthron bezogen und aufgezeigt,
dass sie alle eine Entscheidung zu Guns-
ten der Annahme der Ungültigkeit der be-
treffenden Weiheriten getroffen haben.
Somit wurden auch alle anglikanischen
Kleriker, die im Fall ihrer Konversion zur
katholischen Kirche weiter einer pastoralen

Tätigkeit nachgehen wollten und dazu die
Berechtigung erhielten, in dieser auch zu
Priestern nachgeweiht.

Exemplarisch für eine ganze Reihe ana-
loger Fälle sei hier das Beispiel des Kardi-
nal John Henry Newman erwähnt. Er ist
1801 geboren worden und hat im Mai 1825
die anglikanische Priesterweihe erhalten.
Im Oktober 1845 wurde er in die kath. Kir-
che aufgenommen und im Jahr 1847 er-
folgte dann in Rom seine katholische
Priesterweihe. Im Jahr 1879 wurde von
Papst Leo XIII. zum Kardinaldiakon er-
nannt. Er starb dann am 11.08.1890.
# Die Leistung von AC besteht darin,

dass da klar die Gründe benannt worden
sind, warum denn die katholische Kirche
sich denn gegen die Gültigkeit der anglika-
nischen Weihen ausspricht. So wird da
zuerst angeführt, was denn die Materie
und die Form aller drei Stufen des Weihe-
ordo sind.

Die Materie ist immer die Auflegung der
Hände des weihenden Bischofs auf den
Kopf des jeweiligen Weihekandidaten.
Darin stimmt der anglikanische Ritus mit
dem überlieferten katholischen Weiheritus
voll und ganz überein. Daher müssen wir
diese Frage der Materie des Weihesakra-
mentes in diesem Artikel nicht weiter dis-
kutieren.

Diese Handauflegung zeigt als solche an,
dass da etwas mitgeteilt und gegeben wer-
den soll. Allerdings enthält sie mit ihrer
Symbolik in sich noch nicht hinreichend die
Aussage, um welche Gnade und Gabe
konkret es sich dabei handeln soll. Ist es
ein allgemeiner Segen? Eine x-beliebige
juristische Vollmacht? Eine Autorität über
irgendein Territorium in weltlicher Hinsicht
zu regieren? Oder zeigt diese Handaufle-
gung eine Krankensegnung an?

Wie man sieht, könnten da viele Möglich-
keiten in Frage kommen. Daher muss die
hinzukommende Form, die betreffende
Gebetsformel nämlich, die Wirkung dieser
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Handauflegung präzisieren und genauer
darlegen, welche konkreten Gnaden denn
mit dieser gesamten liturgischen Handlung
(Form und Materie des Sakramentes zu-
sammen!) dem Weihenden mitgeteilt wer-
den soll.

Wenn ein Priester bei der Taufe zwar
genau das Aufgießen mit Wasser durch-
führen, dabei aber statt der korrekten Tauf-
formel sagen sollte: „N., ich gieße das
Wasser auf dich auf im Namen des Vaters
und des Sohnes und des Heiligen Geis-
tes“, dann würde diese (natürlich falsche)
Form nicht zum Ausdruck bringen, dass es
sich hierbei um eine christliche Taufe han-
deln sollte – diese Taufhandlung wäre ein-
deutig ungültig. Denn Wasser gießen die
Eltern bei jedem Waschen auch schon vor
dem eigentlichen Tauftermin auf den Kopf
des neugeborenen Kindes auf. Auch die
Nennung des Dreifaltigen Gottes würde
den betreffenden Mangel nicht beheben.
Erst die korrekte Formel: „N. ich taufe dich
im Namen…“ macht das betreffende Auf-
gießen des Wassers zu einer christlichen
Taufe.

Um noch besser zum Verständnis der
eigentlichen Weiheformel im überlieferten
Pontificale Romanum hinzuführen, sei zu-
erst die genannt, die bei der Priesterweihe
folgt. Übersetzt lautet diese in der Singu-
larform: „Allmächtiger Gott, wir bitten Dich,
gib diesem Deinem Diener die Würde des
Priestertums (presbyterii dignitatem); er-
neuere in seinem Innersten den Geist der
Heiligkeit, damit er den von Dir empfange-
nen Rang der zweiten Stufe auf sich neh-
men und durch seinen vorbildlichen Wan-
del eindringlich rechte Sitte nahelegen
möchte.“ Erstens ist hier eindeutig die Re-
de von der „Würde des Priestertums“, die
dem Weihekandidaten mitgeteilt werden
soll, und zweitens wird diese präzisierend
in ihrem „Rang der zweiten Stufe“ gemeint.
Also wird darunter eindeutig und unmiss-
verständlich ein Priester verstanden, höher

als Diakon und niedriger als Bischof!
Der überlieferte Ritus der Bischofsweihe

ist noch umfangreicher als der der Pries-
terweihe und besteht aus einer Vielzahl
schöner und inhaltsreicher Zeremonien,
die einem die hohe Würde und große Ver-
antwortung des Neugeweihten vor Augen
führen. Es ist ergreifend, einer solchen
Weihe beizuwohnen. Selbstverständlich
muss immer der gesamte Ritus eingehal-
ten werden!

Als die wesentliche Form bei der Bi-
schofsweihe sieht der überlieferte Wei-
heritus die folgenden Sätze der Weiheprä-
fation vor: „Comple in Sacerdote tuo mi-
nisterii tui summam, et ornamentis totius
glorificationis instructum, coelestis unguen-
ti rore sanctifica“. („Vollende in Deinem
Priester die Fülle Deines Dienstes und, mit
dem Schmuck der gesamten Verherr-
lichung ausgestattet, heilige ihn mit dem
Tau himmlischer Salbung“.

Dadurch wird klar zum Ausdruck ge-
bracht, dass es sich hier um einen Priester
handelt, der bisher weihemäßig die zweite
Stufe des Priestertums innehatte. Ihm soll
aber nun durch diese Weihehandlung die
Vollendung, die Ganzheit der priesterlichen
Würde bis zu ihrem höchsten Rang ge-
schenkt werden. Der Priester als der Wei-
hekandidat hier vermisse ja noch gewisse
Vollmachten des neutestamentarischen
Priestertums, die ihm nun also ergänzt, ja
ausdrücklich „vollendet“ werden sollen.
Somit ist hier eindeutig die bischöfliche
Würde gemeint!

Zumal der lateinische Begriff „ministeri-
um“ an sich auch „Kirchenamt“ und „Apo-
stelamt“ bedeutet. Im konkreten Kontext
der Weihehandlung drückt die Formulie-
rung „ministerii tui summam“ eindeutig die
höchste Stufe des Weihepriestertums dar.
Somit sagt die vorgeschriebene Formel als
Form des Sakramentes der Bischofsweihe
deutlich aus, dass bei der betreffenden
Zeremonie ein neuer Bischof geweiht wird!
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# In dem im 16. Jahrhundert von den von
der katholischen Kirche abgefallenen An-
glikanern neu geschaffenen und eingeführ-
ten Ritus der Diakon-, Priester- und Bi-
schofsweihe wurde bei den Weihen zu
allen diesen drei Stufen als Form die im-
mer gleiche Formel bestimmt: „Accipe Spi-
ritum Sanctum“ („Empfange den Heiligen
Geist“). Punkt.

Wozu, zu welchem Zweck soll also der
Kandidat den Heiligen Geist empfangen?
Wenn also bei den Weihen zu Diakonen,
Priestern und Bischöfen dieselbe die all-
gemein klingende und nichts weiter präzi-
sierende Formel als Form benannt wird,
dann wird doch nicht einmal klar, wer ge-
nau denn hier geweiht werden soll – ein
Diakon, Priester oder Bischof. Allein schon
mal das.

Darüber hinaus erhält man schon bei der
Taufe den Heilige Geist, vor allem beim
Sakrament der Firmung – Seine sieben
Gaben! Jedes andere Sakrament wird
ebenfalls im Namen des Vaters und des
Sohnes und des Heiligen Geistes gespen-
det! Also stellt Papst Leo XIII. in AC fest,
dass die Formel „Empfange den Heiligen
Geist“ in jedem Fall in keinster Weise be-
stimmt, welche der drei möglichen Wei-
hestufen denn mitgeteilt werden soll.

Da aber die Anglikaner ja selbst be-
stimmt haben, dass diese Formel die Form
ihrer Weihesakramente darstelle, diese
Formel aber nicht hinreichend und nicht
präzise genug aussagt, welche Gnade
denn mitgeteilt werden soll, so muss die
katholische Kirche diese Weihehandlungen
als ungültig ansehen.

Ferner erwähnt derselbe Leo XIII., dass
den Anglikanern der betreffende Mangel in
ihrer Weiheformel später auch selbst auf-
gefallen ist, weil sie ungefähr 100 Jahre
später jener Weiheformel ja jeweils hin-
zugefügt haben „Empfange … für das Amt
des Diakons, des Priesters, des Bischof“.
Nun aber ist damals in der Zwischenzeit

von 100 Jahre die Weihesukzession in-
nerhalb ihrer „Kirche“ ausgestorben, wes-
halb allein schon aus diesem Grund die
Anglikaner kein gültiges Priestertum ha-
ben.
# Als Paul VI. im Jahr 1968 dann auch

den neuen Ritus der Bischofsweihe einge-
führt hatte, bestimmte er ebenfalls be-
stimmte Sätze aus der Weihepräfation zur
Form dieses Sakramentes. Deswegen
müssten also auch diese Formulierungen
in Entsprechung zur katholischen Sakra-
mentenlehre klar und hinreichend genug
von der bischöflichen Würde sprechen, um
eben als gültig angesehen zu werden.

Diese vom neuen Pontificale als wesent-
lich bezeichnete Formel lautet: „Et nunc
effunde super hunc Electum eam virtutem,
quae a te est, Spiritum principalem, quem
dedisti dilecto Filio tuo Iesu Christo, quem
ipse donavit sanctis Apostolis, qui cons-
tituerunt Ecclesiam per singula loca ut
sanctuarium tuum, in gloriam et laudem
indeficientem nominis tui.“ („Und nun gieße
aus über diesen Erwählten jene Kraft, die
von Dir stammt, den vorzüglichen Geist,
den Du Deinem geliebten Sohn Jesus
Christus gegeben hast, den Er selbst den
heiligen Aposteln gegeben hat, die die
Kirche an den einzelnen Orten als Dein
Heiligtum errichtet haben, zum unvergäng-
lichen Ruhm und Lob Seines Namens.“)

Es möge also „über diesen Erwählten“
eine bestimmte „Kraft“ ausgegossen wer-
den, die „von Dir stammt“. Bis hier alles
noch unbestimmt. Die erste Präzisierung
dieser „Kraft“ erfolgt im Wort „den vorzügli-
chen Geist“. Welcher Geist soll also dem
Weihekandidaten gegeben werden? Das
ist hier jetzt wichtig, ja entscheidend.

Ein „Spiritus principalis“ nämlich. Im ei-
nem „Liturgischen Lexikon“ aus dem Jahr
1916, einem „ausführlichen Wörterbuch
zum Missale Romanum, Rituale Romanum
und Breviarium Romanum“ wird „principa-
lis“ mit „anfänglich“ übersetzt. Wer ist die-
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ser „anfängliche Geist“ (oder eventuell
Geist des Anfangs) bzw. was soll darunter
verstanden werden? Etwa der „Geist“, von
dem gleich zu Beginn des Buches Genesis
des Alten Testamentes die Rede ist? „Im
Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Die
Erde war noch ein wirres Durcheinander.
Finsternis lag über der abgrundtiefen Flut.
Gottes Geist schwebte über den Wassern.“
(Gen 1,1f.)

So gesehen hätte die genannte „Kraft“
als von Gott kommender „anfänglicher
Geist“ noch keinen klaren Bezug zum Hei-
ligen Geist bzw. wäre noch nicht mit Ihm
gleichzusetzen.

„Der kleine Stowasser. Lateinisch-deut-
sches Schulwörterbuch“ aus dem Jahr
1971 führt unter „principalis“ die Überset-
zung „fürstlich, kaiserlich“ an. Demnach
müsste man unter dem „Spiritus principa-
lis“ irgendeinen ganz besonderen „Haupt-
geist“ oder den „Geist der Führung“ oder
den „Geist der Leitung“ verstehen. Langen-
scheidts Taschenwörterbuch Lateinisch
führt zusätzlich zu den bereits genannten
Übersetzungen auch noch die an: „(der)
erste, ursprüngliche“.

Somit bietet die Formulierung „Spiritus
principalis“ eine ganze Reihe von Deutun-
gen an, die man vielleicht über 100 Ecken
und mit Gewalt irgendwie an den Heiligen
Geist heranführen könnte. Sie alle lassen
aber keinesfalls zwingend an den Heiligen
Geist denken!

Zudem sei auch die grundsätzliche Frage
gestattet, warum man denn hier nicht
schlicht und ergreifend den klassischen
und für jeden verständlichen Begriff „Heili-
ger Geist“ verwendet hat? Stattdessen
fügte man einen Begriff ein, der nicht nur
zwei- sondern auch vier- und fünf-deutig
ist. Wozu diese ganze Unbestimmtheit, die
eher Verwirrung statt Klarheit hervorruft?

Man bedenke, wir könnten Gott sehr
wohl auch für unsere Politiker und alle, die
Verantwortung für andere Menschen ha-

ben, um den „Spiritus principalis“ bitten,
also um den Geist und die Gabe, das Volk
richtig zu regieren und mit Weisheit zu
lenken, d.h. kluge Entscheidungen zu sei-
nem Besten zu treffen.

Dann heißt es in jener Weiheformel wei-
ter, dass diese „Kraft“ als „vorzüglicher
Geist“ von Gottvater „Deinem geliebten
Sohn Jesus Christus gegeben“ worden ist.
Das alles hat Jesus Christus dann „selbst
den heiligen Aposteln gegeben“. Erinnern
diese Formulierungen aber nicht sehr stark
an die Tatsache der Sendung des Heiligen
Geistes an die Apostel am hochheiligen
Pfingsttag? Hat ja Jesus tatsächlich an
manchen Stellen des Evangeliums ange-
kündigt, Er werde nach Seiner Auferste-
hung den Tröster, den Heiligen Geist, vom
Vater den Aposteln senden. Müsste also
deswegen unter jenem „Spiritus principalis“
nicht wie selbstverständlich der Heilige
Geist angenommen werden?

Nun, Jesus hat Seinen Aposteln auch
angekündigt, dass der Heilige Geist sie „in
alle Wahrheit einführen“ werde. „Er wird
mich verherrlichen; denn Er wird von dem
Meinigen nehmen und es euch verkünden.
Alles, was der Vater hat, ist mein. Darum
habe Ich gesagt: Er nimmt von dem Meini-
gen und wird es euch geben.“ (vgl. Joh
15,13-15.)

Ebenso werde der „Beistand … den Ich
euch vom Vater senden werde, der Geist
der Wahrheit … Zeugnis von mir geben.
Aber auch ihr sollt Zeugnis geben, weil ihr
von Anfang an bei mir seid.“ (Joh 15,26f.)
Darauf folgt die Ankündigung Jesu, dass
man die Apostel „aus den Synagogen sto-
ßen“ werde (Joh 16,2).

Daher könnte der Verweis der betreffen-
den Weiheformel darauf, dass Jesus jenen
„Spiritus principalis“ den Aposteln vom
Vater gesendet habe, nicht in geringster
Weise automatisch bedeuten, dass es sich
hierbei um die Würde eines Bischofs han-
deln müsste. Denn erstens lehrt die katho-
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lische Kirche, dass Jesus Seine Apostel
keinesfalls erst am Pfingstfest zu Priestern
und Bischöfen eingesetzt hat, sondern
bereits mit den im Abendmahlssaal ge-
sprochenen Worten „Tut dies zu meinem
Andenken“!

Und zweitens hat Jesus ihnen am
Pfingstfest mit der Sendung des Heiligen
Geistes wie vorher angekündigt unter an-
derem auch die Fähigkeit verliehen, in die
Geheimnisse des von Ihm geoffenbarten
Glauben immer tiefer einzudringen und die
heiligen Schriften richtig und gottwohlgefäl-
lig zu interpretieren, um sowohl selbst die-
se göttliche Wahrheit besser zu verstehen
als auch sie dann anderen Menschen zum
Zweck deren Heils talentiert zu predigen.

Ebenso erhielten sie da auch die große
Gnade des Mutes und des starken Gott-
vertrauens, bei Widerwärtigkeiten und Un-
gerechtigkeiten nicht zu verzagen, bei Ver-
folgungen nicht zu wanken, sondern immer
felsenfest in Treue zu Jesus zu verbleiben,
um auch so andere Seelen für das Licht
und die Wahrheit Jesu anzustecken.

Wo ist also bitte beim Verweis auf die
Sendung des Heiligen Geistes am hoch-
heiligen Pfingstfest auch nur die geringste
Spur von einem etwaigen Hinweis auf die
bischöfliche Würde? Nirgends. Zumal die
Apostel von Jesus auch eine ganze Reihe
anderer übernatürlicher Talente, Befähi-
gungen und Beauftragungen erhalten ha-
ben – alle ebenfalls im Heiligen Geist –,
die alle entweder überhaupt nicht oder
wenigstens nicht direkt etwas mit den sa-
kramentalen Vollmachten eines Bischofs
zu tun haben. Ja nicht einmal die so viel
Aufsehen erregt habende Fähigkeit der
Apostel, am historischen Pfingstfest in
vielen Fremdsprachen zu reden, kann in
Verbindung mit dem Vermitteln des sakra-
mentalen Priestertums welcher Stufe auch
immer gesetzt werden.

Aber dann geht es ja in jener Weihefor-
mel noch weiter. Den „heiligen Aposteln“

wurde jener „Spiritus principalis“ „gegeben,
die die Kirche an den einzelnen Orten als
Dein Heiligtum errichtet haben, zum un-
vergänglichen Ruhm und Lob Seines Na-
mens.“ Also wird hier praktisch ein Zweck
der Sendung jenes „vozüglichen Geistes“
genannt. Analog zu den Aposteln sollen
also auch die zu weihenden Bischöfe nach
der Aussage des Pontificale von 1968 ei-
nen nicht ganz klar bestimmten „Geist“
erhalten, damit sie befähigt würden, an
verschiedene Orte auf unserer Erdkugel zu
gehen und dort Kirchengemeinden zu
gründen bzw. den Bau von Kapellen und
Kirchengebäuden „zum unvergänglichen
Ruhm und Lob Seines Namens“ anzuord-
nen und zu vollenden.

Der Zweck jener Geistsendung soll also
darin bestehen, die Berechtigung zu einem
religiösen Verwaltungsfachmann bzw. zu
einem Handwerker und Bauarbeiter von
sakralen Bauten zu erhalten. Diese ganzen
eloquenten Zwecksetzungen haben aber
nicht das Geringste mit der Vermittlung
von sakramentalen bischöflichen Voll-
machten zu tun, um welche es bei einer
Bischofweihe an sich nur geht.

Die Frage welche kirchliche oder weltli-
che Jurisdiktion (äußerer Leitungsvoll-
macht) auch immer, ein Bischof nach sei-
ner Bischofweihe eventuell erhalten kann,
aber nicht zwingend erhalten muss, steht
in keinem direkten Zusammenhang mit
dem gültigen Erhalt der Bischofsweihe.
Hier sind zuerst die ganzen Weihbischöfe
genannt, die zwar die Weihestufe eines
Bischofs besitzen, aber keine Ordentliche
Jurisdiktion erhalten.

Ferner gab es im Mittelalter mancherorts
auch solche Fälle, in welchen jemand zum
Bischof einer Diözese ernannt worden ist
und an sich damit die Verpflichtung hatte,
sich die Bischofweihe geben zu lassen.
Aber manche der so ernannten Bischöfe
haben dann aus welchem Grund auch
immer den tatsächlichen Erhalt der Bi-
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schofsweihe hinausgezögert, sind aber
auch schon in der Zwischenzeit im Besitz
aller Vollmachten eines regierenden Diö-
zesanbischofs gewesen!

Ja, dies war zweifelsohne ein Missstand
und die Kirche tadelte auch solches fal-
sche Verhalten. Aber dennoch bestätigen
solche Fälle auch die Tatsache, dass die
Weihe zu einem Bischof keinesfalls im
untrennbaren Zusammenhang mit der Er-
teilung von irgendeiner kirchlichen Lei-
tungsvollmacht steht bzw. dass diese letz-
tere Erteilung der äußeren Leitungsvoll-
macht (etwa auch Kirchengemeinden zu
gründen bzw. Kapellen und Kirchen als
Gebäude zu bauen) nicht automatisch mit
der Erteilung der Bischofsweihe erfolgt.

In der Bischofsweihe geht es darum,
einem Priester die Fülle der sakramentalen
priesterlichen Gewalt zu geben – sie hat
nicht direkt bzw. nichts mit der Übermitt-
lung von irgendwelchen äußeren Leitungs-

vollmachten zu tun.
Deswegen enthält auch die Formulierung

des Zweckes der Sendung jenes „Spiritus
principalis“ an die Apostel nicht den wah-
ren Zweck der Weihe eines Priesters zum
Bischof. Die betreffende Form beschreibt
auch diesbezüglich nicht klar und unmiss-
verständlich die bischöfliche Würde und
muss somit auch in diesem ihrem Teil als
nicht hinreichend und mangelhaft einge-
stuft werden. Die im neuen Ritus der Bi-
schofsweihe von 1968 selbst festgelegte
Form des Sakramentes der Bischofsweihe
kann somit nach den von der katholischen
Kirche aller Jahrhunderte klar definierten
und verkündeten Prinzipien der Sakramen-
tenlehre als nicht gültig angesehen wer-
den!

(Fortsetzung folgt)

P. Eugen Rissling

Jesus Christus und die „Religionen“
 
Die Kirche Jesu Christi lebt heute in gro-

ßer Bedrängnis, nur durch Angriffe von
außen, sondern vor allem auch deshalb,
weil ihr ein wahrer Hirte und Stellvertreter
Christi fehlt, der sie im Glauben schützt
und richtig lehrt und leitet. Dies ist ein
Grund für mancherlei Verwirrung unter den
Gläubigen, aber auch in der Welt heute.

Am 13 September 2024 sagte Franzis-
kus/Bergoglio in Singapur bei einem Tref-
fen mit jungen Menschen aus verschiede-
nen Religionen:

"Alle Religionen sind Wege zu Gott. Sie
sind, um einen Vergleich anzustellen, wie
verschiedene Sprachen, verschiedene
Dialekte, um dieses Ziel zu erreichen. Aber
Gott ist Gott für alle. Wenn Sie anfangen
zu kämpfen, indem Sie sagen: 'Meine Reli-
gion ist wichtiger als Ihre, meine ist wahr
und Ihre nicht', wohin wird uns das führen?
Es gibt nur einen Gott und jeder hat eine

Sprache, um zu Gott zu gelangen. Manche
sind Sikhs, manche sind Muslime, manche
sind Hindus, manche sind Christen: es
sind verschiedene Wege, die zu Gott füh-
ren.“

Kann das stimmen? Gibt es also keine
Irrwege (mehr)? Führen wirklich alle Wege
zum gleichen Ziel? Sind alle Lehren am
Ende wirklich gleichermaßen wahr (oder
alle gleichermaßen falsch)?

Genügt es, einfach einer beliebigen Reli-
gion anzuhängen, um Gott und das über-
natürliche Heil zu finden? Brauchen wir die
Bemühung um die Wahrheit, aber auch die
Hilfe, die Gnade und die Offenbarung Got-
tes selbst gar nicht, um Gott wahrhaft er-
kennen und das wahre Leben in Ihm fin-
den zu können?

Jeder weiß: Schon hier auf Erden führen
nicht alle Wege zum gleichen Ziel, und ein
Mensch, der solches behaupten würde,
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würde als „irr“ angesehen. Schon im ir-
dischen Leben müssen wir dauernd und
allerorten wahr und falsch unterscheiden
(können), da wir sonst in die Irre gehen
würden!

Erst recht kann eine solche Lehre nicht
stimmen, wenn es um Gott geht, den ja
nicht unsere Vernunft erschafft, sondern
der Sich uns selbst offenbaren muss, da-
mit wir überhaupt mit Ihm in eine wahre
und persönliche Beziehung treten können.

Wer sagt, dass alle Religionen zu Gott
hinführen, der behauptet letztlich damit
zugleich, dass es keine vollkommen wahre
Religion gibt, die uns wirklich zu Gott
selbst führt und in der sich Gott wahrhaft
geoffenbart hat, weil der Widerspruch zwi-
schen den verschiedenen Religionen eine
vollkommen wahre Aussage und Erkennt-
nis verhindert. Was bliebe, wäre höchstens
ein diffuses „Gefühl“ von „jenseitiger Wahr-
heit“, das aber keine wirkliche und ver-
nunftgemäße Beziehung zu Gott und keine
wahre Erkenntnis und Erfüllung Seines
Willens mehr möglich machen könnte.

Die Annahme und Behauptung einer
Spaltung von Vernunft und Glaube finden
wir schon bei den Reformatoren, vor allem
aber auch im Modernismus, der deswegen
auch von der Kirche zurückgewiesen und
verurteilt worden ist. Denn ein Gott, der
sich nicht wahrhaft offenbart, könnte in
unserem Geist und in unserem Herz auch
keine wahre Überzeugung bewirken, auch
nicht mehr eine wahre Erkenntnis von Gut
und Böse. Er könnte auch nicht mehr gläu-
bigen und vernunftgemäßen Gehorsam
verlangen und so auch nicht zu wahrer
Erfüllung und zum wahren Leben in Sei-
nem Heiligen Geist führen!

Leider ist eine solche Lehre nicht christli-
che Verkündigung, sondern Kern einer
freimaurerisch-antichristlichen, Eindeutig-
keit vermeidenden und (Wahrheit und Irr-
tum) „gleichmachenden“, irrationalen Ideo-
logie, wie sie auch Gotthold Ephraim Les-

sing (1729 – 1781) in seiner „Ringparabel“
1779 in „Nathan, der Weise“ schon propa-
giert hat.

Für einen Christen, der Jesus Christus
erkannt hat und durch die Gnade des Heili-
gen Geistes in der Taufe und in den Sakra-
menten erleuchtet und gestärkt ist, ist eine
solche Lehre unannehmbar leer und wider-
natürlich finster. Sie gleicht einer versuch-
ten Verdunkelung der Sonne. Hier fehlt
das übernatürliche Licht, das uns Jesus
Christus vom Vater im Heiligen Geist ge-
bracht hat und das uns über alle bloß ir-
dischen Horizonte hinausweist.

Ein solches relativierend-irdisches und
damit austauschbar-beliebiges Verständnis
von Religion stellt Jesus Christus, die wah-
re Offenbarung Gottes, die Kirche und die
Erlösung als überflüssig dar, ebenso jede
christliche Mission. Niemand bräuchte
nach dieser Lehre Jesus und den Heiligen
Geist, um die Wahrheit zu erkennen und
zum ewigen Leben zu gelangen. Auch
Jesu Tod und Auferstehung und der Glau-
be an Ihn wären überflüssig.

Dies alles steht im Gegensatz zur wah-
ren Offenbarung Gottes in Jesus Christus,
ja leugnet am Ende die Wirklichkeit einer
solchen Offenbarung und damit auch die
Möglichkeit wahrer übernatürlicher Er-
kenntnis.

Dem Menschen ist nach dem Sündenfall
zwar noch die Fähigkeit der Erkenntnis
durch das natürliche Licht der Vernunft
geblieben. Es fehlt ihm aber an der Mög-
lichkeit übernatürlicher Erkenntnis, die nur
Gott in Seiner Gnade uns schenken kann.
Wir müssten uns mit diesen „Resten“ von
natürlicher Erkenntnis zufrieden geben,
gäbe Gott uns nicht Sein übernatürliches
Licht von oben. Eine bloß „natürliche Reli-
gion“ führt nicht zum wahren und ewigen
Leben, das uns nur Gott nach der Erlösung
von der Finsternis der Sünde in Liebe
schenken kann.

Wir wären beschränkt auf menschlich-
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unvollkommene, aber geschieden von
wahrhaft göttlicher Religion und Erleuch-
tung, ja nicht einmal wirklich erleuchtet
vom natürlichen Licht, das ja in seinem
Bereich auch Erkenntnis ermöglicht, das
aber von vielen nicht ausreichend genützt
wird, weswegen selbst im Bereich bloß
„natürlicher“ Religion noch zahlreiche Irr-
tümer vorhanden sind. Wenn alle Religio-
nen bei gleichzeitigen Widersprüchen
„wahr“ wären, könnten sie das nur sein,
wenn neben der „Wahrheit“ die gleichzeiti-
gen Irrtümer einfach ignoriert oder ver-
tuscht werden würden oder könnten.

Ohne die Gnade und das Kommen Got-
tes in unsere Welt lebten wir alle weiter in
großer Finsternis, wie wir sie von heidni-
schen Religionen oft kennen, nur mit einer
schwachen „natürlichen“ Erinnerung daran,
wer Gott eigentlich ist, aber mit keiner wirk-
lichen Verbindung zu Ihm. Wir wären und
blieben abgeschnitten von der übernatürli-
chen Erkenntnis Gottes, die für eine wahre
Gemeinschaft mit Gott und so auch für
unser Heil notwendig ist und die wir nur im
wahren Glauben, in der übernatürlichen
Hoffnung und in der göttlichen Liebe fin-
den, die uns Jesus in Seinem Heiligen
Geist geschenkt hat, der uns in Seinem
übernatürlichen Licht der Liebe erleuchtet,
stärkt und tröstet.

Wir sehen: Die Auffassung, dass alle
Religionen uns zu Gott führen, ist nicht die
Frohbotschaft, die uns in Jesus Christus
geoffenbart und geschenkt wurde und die
wir als Christen der Welt und den anderen
Menschen nicht vorenthalten dürfen! Wenn
wir daran glauben sollten oder wollten,
dass alle Religionen zu Gott führen, dann
würden wir uns mit menschlichen und ver-
fälschten Bildern von Gott, also mit Göt-
zen, zufrieden geben. Wir würden freiwillig
in einer Gottesferne bleiben und auch an-
dere in einer Gottesferne halten, aus der
sie Gott doch durch die Offenbarung in
Seinem Sohn herausholen wollte und will,

indem Er in Ihm alle Menschen wieder zur
wahren Gemeinschaft mit sich beruft.

Eine solche „Verkündigung“ steht in
grundlegendem Widerspruch zum Evange-
lium, zur Erlösung und zur Predigt Jesu
selbst, der uns als Sohn Gottes, als Messi-
as, Erlöser und Herr der Menschheit zu
wahrer übernatürlicher Erkenntnis Gottes
befähigt und deshalb von sich mit Recht
sagt und auch sagen kann: "Ich bin der
Weg und die Wahrheit und das Leben.
Niemand kommt zum Vater außer durch
mich" (Joh14,6).

Wir brauchen Jesus, der als unser Er-
löser für uns Menschen die Tür geworden
ist, durch die wir zum Vater gelangen (kön-
nen): "Ich bin die Tür. Wer durch mich ein-
geht, der wird gerettet werden und wird
ein- und ausgehen und Weide finden" (Joh
10,9).

Nicht alle „Religionen“ führen einfach
zum Heil oder zu Gott – sonst gäbe es ja
keine (oft gefährlichen!) Irrwege -, sondern
nur Jesus, der wahre Sohn Gottes, ist der
Weg und auch die einzig wahre Tür zu
Gott, die Er durch Sein Leiden und durch
die Sendung des Heiligen Geistes für uns
Sünder wieder aufgeschlossen hat.

In Apostelgeschichte 4,12 sagt folgerich-
tig auch der heilige Petrus als erster
„Papst“ und Stellvertreter Christi das, was
jeder wahre Nachfolger Petri auch verkün-
den muss und immer auch verkündet hat:
"Und in keinem anderen ist das Heil, denn
es ist kein anderer Name unter dem Him-
mel den Menschen gegeben, durch den
wir gerettet werden sollen".

Die Lehre Bergoglios in Singapur ist ge-
nau das Gegenteil dessen, was Petrus als
erster „Papst“ und in der Folge alle wahren
Hirten der Kirche durch alle Jahrhunderte
hindurch gelehrt und als Frohbotschaft
vom Heil und von der Erlösung in Glaube,
Hoffnung und Liebe gepredigt und in den
Sakramenten der Kirche auch vermittelt
haben.
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Die Botschaft vom übernatürlichen Heil
ist der Kern kirchlicher Verkündigung und
damit jedes Hirten-Dienstes in der Kirche,
so wie sie immer war und auch heute noch
sein muss. Deshalb schreibt der heilige
Paulus im Galaterbrief: „Selbst wenn wir
oder ein Engel vom Himmel euch ein an-
deres Evangelium verkündeten, als wir
euch verkündet haben: er sei verflucht“
(Gal 1,8).

Hier stellt sich nun eine dringende Frage:
Was ist passiert und was muss gesche-
hen, wenn sich jemand als „Hirte“ der Kir-
che ausgibt, aber doch nicht die wahre
überlieferte Lehre verkündet oder sich ge-
gen den heiligen Petrus oder gar gegen
Christus selbst stellt und so zu erkennen
gibt, dass er gar nicht dessen Stelle ver-
treten und somit auch nicht das Amt im
christlichen Sinn ausübt oder ausüben
will?

Wie sollen sich die Gläubigen, ja die gan-
ze Herde Christi in einem solchen Fall ver-
halten? Es ist eine schwierige Frage, wenn
sie sich auf das päpstliche Amt bezieht, in
dem das oberste Hirtenamt ausgeübt wer-
den soll und über dem es keinen irdischen
Richter mehr gibt.

Die Kirche hat sich in ihrer Geschichte oft
diese Frage gestellt, wenngleich es immer
mehr bloß eine theoretische Frage war,
anders als heute, da selbst von höchsten
kirchlichen Stellen der überlieferte Glaube
angegriffen und verfolgt wird. Die überlie-
ferte kirchliche Auffassung oder Darstel-
lung des Problems und möglicher Lö-
sungsansätze beschreibt das Lexikon für
Theologie und Kirche zusammenfassend
so:

„Ein Papst, der einer notorischen, öffent-
lich verbreiteten Häresie und damit dem
Schisma anheimfallen würde, würde damit
ipso facto aufhören, Glied und Haupt der
Kirche zu sein. Dass es bei den Wechsel-
fällen der Geschichte auch in Zukunft zu

Pseudo- od. Putativ-Päpsten kommen
kann, ist durchaus möglich" (Lexikon für
Theologie und Kirche, Freiburg i.Br. 1957 -
1968, Neuauflage 1986, Stichwort „Schis-
ma", Bd. 9, Sp. 405ff.).

„Die Amtsvollmacht des rechtmäßig ge-
wählten Papstes (Denzinger 652 664) wird
durch persönliche Sündhaftigkeit nicht
aufgehoben (Denzinger 588 637ff. 646-
650) (wohl aber durch öffentl. Häresie oder
Schisma von seiner Seite, da er nur als
Glied der Kirche ihr Haupt sein kann)"
(a.a.O., Stichwort „Papst", Bd. 8, Sp. 45).

„Papst ist natürlich nur der, der recht-
mäßig gewählt ist (wobei die Rechtmäßig-
keit der Wahl mit genügender Deutlichkeit
ein öffentliches Faktum in der Kirche sein
muß), der die Wahl angenommen hat, also
nicht durch offenkundige Häresie oder
Schisma sich von ihr trennt, und der
handlungs- und zurechnungsfähig ist. Eine
Feststellung des Vorhandenseins oder
Fehlens dieser Voraussetzungen (voraus-
gesetzt, dass ihr Fehlen eine reale Mög-
lichkeit ist, worüber keine Einhelligkeit in
der Theologie herrscht) kann durch die
Kirche (Kardinäle, Konzil usw.) getroffen
werden, ohne dass dadurch eine rechtliche
Superiorität einer anderen Instanz über
den Papst gegeben ist ... Die alte theol.
Durchdenkung dieser Möglichkeiten kann
entsprechend den Zeitverhältnissen durch-
aus reale Bedeutung haben und hat heute
wieder begonnen" (a.a.O., Bd. 8, Sp. 47f.).

Man sieht: Heute mehr denn je braucht
die Kirche den Beistand des Heiligen Geis-
tes, um aus dieser Krise wieder herauszu-
finden. Ohne Seine Hilfe wird es nicht ge-
lingen. Deshalb sind wir heute auch vor
allem zum Gebet aufgerufen. Maria und
alle Engel und Heiligen mögen und werden
uns dabei zur Seite stehen.

Thomas Ehrenberger
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